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Günthers von Pairis , 

Historia Constantinopolitana 

* 

oder 

Die Eroberung Constuntinopels 1205 

von wo, unter anderen Reliquien, 
ein grosses Stück des heiligten Kreuzes nach 
Beutscbland gebracht worden ist. 

Deutsch von 

Theodor Vulpinus. 



Vorwort. 

Um das Jahr 1210 trat in die berühmte Cistercienserabtei 
Pairis bei Urbeis (Kreis Rappoltsweilei) ein Mann ein, der die 
BlQte der Jahre längst hinter sich hatte und in der Stille des 
Klosters Trost suchte (Ür manche Enttftusehung des Lebens. Er 
nannte sich GAnther (Guntherus), stammte aus dem Klsass 
oder doch aus den öbonrfaeinischen Landen und war in seiner 
Jugend Weltgeistlicher und Schulmann, ja Prinzenerzieber 
gewesen. 

Um 1185 hatte er sein lateinisches Erstlingsgedicht ge- 
schrieben ; es trug den Titel «Solimarius» (das Buch von 

Jerusalem), schilderte den ersten Kreuzzug und war seinem 
fürstlichen Zögl in <j: Kon r ad, dem vierten Sohne Kaiser Rot- 
barts, gewidmet. Von diesem Gedichte sind nur 'J^52 Verse 
erhalten ; Wattenbach hat sie 1876 in der Bibliothek des 
Gymnasiums zu Köln entdeckt ; vorher galt das Werk als ver- 

i 
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loren. Dagegen ist das Hauptwerk Gunthers, der L i g u r i n u s 
(das Buch von Ligurien=OberitaHen), ein Kpus m 10 Böcbem, 
welches (dem Kaiser Friedrich und seinen f&nf Söhnen 
zugeeignet) die Thalen Barbarossas in den Jahren 1152 bis 1160 
feiert und schon fünf Monate nach dem Solimarius vollendet 
war, bereits 1507 von (lern Humanisten Konrad Celtis in (lern 
fränkischen Klosler £brach aufgefunden und scitdcnn wieder- 
holt herausji-egehen worden. Dieses Burh hat die nierkwunligsten 
Schicksale durchjjemacht ; in der Blütezeit des Humanismus 
wurde es we^en seines dichterischen AVertes und un» des 
vaterländisclien Stoffes willen hoch ^^c'[iriesen und in allen 
gelehrten Schulen jielesen ; bald stritt man dann iiiti Namen 
und HiMinat de> Vertassers und kam schliesslich daliin, es als 
— eine Fäls( hun^^ des Celtis zu erklären. Krst in unserer Zeit 
ist das Buch wieder zu Ehren gekommen ; Di-. Pannenborg in 
Gottingen hat anerkannt siegreich seine Echtheit und die 
Verfasserschaft Günthers nachgewiesen. > 

Aber zu seinen Lebzeiten hatte der arme Günther offenbar 
keinen Pannenborg, der ihn zu Ehren gebracht hätte. Der 
Kaiser scheint sich um den Dichter nicht gekümmert und 
auch der «Alumnus» Konrad den Lehrer seiner Jugend ver- 
gessen zu haben. Ob Günther vielleicht selbst schuld daran 
war, muss dahingestellt bleiben. In seiner letzten Schrift (c de 
oiatione, jejunio et elemosyna » : vom Beten , Kasten und 
Almosengehen, um eixlhlt er, dass ihn schon zehn Jahre 

vor dem Eintritt ins KUxfer (also um l'20(i) der heilige Geist 
ermahnt habe, die Welt zu verlassen. Wo er von 1 18ö bis Vlid 
gewesen, und was er in dieser Zeit geschrieben iiat, wissen 
wir nicht. Es werden tur ihn wohl zum Teil Jahie allmäh- 
iu heii Verzichtes auf weltliche Ehren und dichterisciicn Uuliia 
gewesen sein. 

Auch das nachstehend ins Deutsche übertragene Werk 
Günthers, seine chistoria Const au tinopol i tan a», 
ist, wie das eben erwähnte «de oratione etc.» bereits im 
Kloster entstanden und zwar um das Jahr VHS, Es wurde 
zuerst 1604 von Ganisius herausgegeben, aber ohne die zu 
jedem Abschnitte gehörigen Verse, welche zumeist gereimte, 
sogar oft mehrfach gereimte Hexameter sind. Eine voll* 
ständige Ausgabe verdanken wir dem Grafen P, Riant (1875), 



1 Eine deutsche metrische Ueberaetzang des Ligarinos wird 
demnächst im Verlag von Heitz und Mündel erscheinen. — Eine 

zasammenfassende DarsteUiUig des gelehrten Streites über den Ligu- 
rinns giebt Wattenbach im zweiten Baude von «Deutschlands Oe- 
scbiclitsqaeUen im llittelaLter >, S. 2ö6 ff. 
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der dazu drei Handschriften benützle : 1 . eine Münchener 
(ohne die Verse : die Vorlag^e des Canisius), '2. eine ^gleichfalls 
auf der K. Bibliothek in München befindliche, die sich als 
Abschrift eines dem Kloster Pairis helbst gehörigen Codex giebt, 
und 3. die der Colmar er Stadtbibliothek (beendigt am 
3. September 1-460). 

Mit der Sprache des Ligurinus verglichen ist die historia 
Constantinopolitana das Werk eines alten Mannes ; auch die 
Verse zeigen meist mehr Künstlichkeit als Kunst, und in der 
Verherrlichung des Abtes Martinas ist ohne Zweifel des Guten 
zu viel gethan. Aber das Buch gilt als eine der besten Quellen 
der Geschichte des. vierten Kreuzzuges und wird 
▼on den Freunden dieser Blätter als ein ehrwürdiges Alsaticum 
gewiss mit Anteil gelesen werden. Mich selbst hat die Beschäf- 
tigung mit ihm ausserordentlich angesprochen. Es war mir 
dabei zu Mute wie einem Maler etwa, der ein gutes alt- 
deutsches Bild fand und nun kunstbehaglich es nachmalt. 
Ueberdies hatte ich in meinem Berufe oft genug den Bod^ 
des alten Pairis besucht und fühlte «mich dadurch gewisser- 
luassen als einen confi ater Gunthers, nicht freilich des Mönches^, 
sondern des weiland «scholaslii us». 

In seiner Schrift de orutione klagt Günther sehr über 
Kränklichkeit und Ct'bi echen des Alters, Er wird auch schwer- 
lich das Jahr lange überlebt haben. Sein Tudesjalir ist 
nicht zu ermitteln. In einem auf dem Colmar er Bezirks- 
archiv beiindlichen Totenbuch der Abtei Pairis (tabulae mor- 
tuorum Parisiensium Christi iidelium a Fr. Bemardino 
Abbat. Mulbr. et Parisiensi, 1650), welches die Namen der 
verstorbenen V^ohlthäter des Klosters, darunter auch die einiger 
einfacher Mönche, enthält, steht der Name Günthers nicht 
verzeichnet. Er scheint also zu den unbemittelten Brüdern 
gehört zu haben und als solcher gestorben zu sein. Th. V. 



I. 

A\\o<, was in der Kraft Gottes geschieht, verdient volle 
Bewunderung; doch mnss e< wunderbar sein, wenn wir es 
als göttlich anerkennen sollen. Naiiienllich pflegen wir Helden- 
thaten zu bewuiulei n, welche die Kraft Gottes durch demü- 
tige Personen zu oflenbaien geruht, durch Menschen, die 
in sich selbst tief demütig sind und bei den anderen als 
-weniger geeignet gelten für grosse Dinge. Deshalb ist es auch 
-weit wunderbarer, dass die Kinder Israel durch Moses, den 
stillen, demütigen Mann, der die Schafe seines Schwiegervaters 
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Jethro weidete, aus der Tyrannei Pharaos uml dem eisernen 
Schmelztiegel der ägyptischen Knechtschaft erlöst wurden, als 
wenn das Volk durch einen tapferen König mit starker Hand 
und vielen tausend Gewappneten gerettet worden wäre. Ebenso 
erfasst uns grösseres Staunen, dass die Welt durch thörichte 
Leute und arme, ungebildete Fischer den ganz neuen, unbe- 
kannten christlichen Glauben empfing, als wenn durch das 
Ansehen des Kaisers A u g u s t u s oder die Wisseaschaft PUtOS 
oder die Beredsamkeit eines Demosthenes und Cicero 
die christliche Religion die Geister gewonnen und sich fortge- 
pflanzt hätte. Je weniger Plati eben die Werke Gottes der 
menschlichen Kraft einräumen, um so herrlicher strahlt aus 
ihnen die Erhabenheit gOtUicher UemM hervor. Eben daioim 
möge es auch gestattet sein, in anspruchslos einfacher Schreib- 
weise, in gleichsam handgreiflicher Sprache Heldenthaten zu 
schildern, welche Gott in unseren Tagen durch einen beschei- 
denen, demütigen Mann zu vollbringen geruhte, zum Lob und 
Preis seines heiligen Namens, zum frommen Gedächtnis eben 
jenes Mannes, zum ewigeti Heil unseres Klosters, zur Ehre und 
Freude der ganzen deutschen Nation oder — was nocli mehr 
sagen will — zum Trost und Schutz der gesamten al>endlän- 
dischen Kirche, Und dies Buch unserer Erzählung soll nichts 
enthalten, was falsch oder auch nur unsicher wäre, sondern 
dem wahrhaftigen und verbürgten Gang der Ereignisse folgen, 
ganz so, wie uns der Mann, von welchem wir so viel zu sagen 
haben werden, bescheiden und ehrwürdig zugleich, die Ge- 
schichte lauter und einfach erzählt hat. Wir wagen es nicht, 
das Lob und den Ruhm dieses Mannes so zu schildern, wie er 
es verdiente; denn er, der Alles nur Gott zuschreibt und 
nichts sucht, was seiner eigenen Person zugeschrieben werden 
könnte, wurde durch solche Lobeserhebungen sich gekränkt 
fühlen. Und doch werden wir nicht alles verschweigen können, 
weil wir uns sonst offenbar an Gott versündigten, durch dessen 
Wirkung ja die Thalen vollbracht worden sind und der seine 
Demütigen zu erhöhen pflegt. Deshalb wollen wir nach beiden 
Richtungen hin unserer Feder Mass gebieten und darauf be- 
dacht sein, dass einerseits die Grossthalen Gottes, die durch 
unseren Helden gest-hehen sind, offenbar werden, und anderer- 
seits dieser selbst in seiner Demut ungekränkt bleibe. — Wem 
also dies Büchlein in die Hand imd unter die Augen kninnit, 
der möge es eifrig lesen und <leii Ereignissen, von denen es 
handelt und die man genau betrachten muss, ein geschicktes, 
eniptangliches Hejz entgegenbringen. Er wird grosse, herrliche 
Dinge darinnen linden, die nur auf göttliches Geheiss und auf 
keine andere ^Veise vollbracht werden oder sich zutragen konnten. 
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Eben deshalb wollen wir ancb den Leser zum voraus er- 
mahnen, wenn er hier und dort auf Seiten unseres Volkes 
Thaten erschauen wird, die gegen die Frömmigkeit sind, trotz- 
dem nicht zu zweitVln, dass auch derartiges mit dem Willen 
Gottes geschehen ist, der doch immer ein gerechter Wille bleibt. 

Mfinniglich hdre die Ffllle der Freade, die jetet idi withftU«; 

Möge zur Ehre allein Gottes die Arbeit gedeih'n! 
Herrliche Gottesgeschenke, Trophäen des Himmels, ich denke, 
Freude benenn' ichs mit Fug, dass man nach Pairis sie trug! — 
Von dir ward es vollendet, du hast das Gelingen gespendet, 
Dir, nach deinem Geheiss, sagen, o Christas, wir Preis! 
Heilger Eiinnerung Zeichen Yom Kiens, du iSsst sie nns reichen 
Und hast jeglicher Zeit Altes nns Neuen bereit! 
Was vor Jahren geschehen, wie neu stets sollen wir's sehen, 
Und kein Dunkel der Nacht hülle, was hell du vollbracht! 
Unsere Zeit darf sagen : «Was kein Jahrhundert getragen, 
Und kein kommendes trägt, ward in den Schoss mir gelegt!» 
Glücklich, farwahr, ist hienieden dar Mann, dem zu schauen 

beschieden. 

Was hier, lauter bewährt, unseren Augen bescheert! 
Unsere Herzen erbeben und dürfen in Wonne doch schweben, 
Fröhlirlien Lichtglanz schau'n mitten in heiligem Grau'n ! — 
Niclit prossartig zu schreiben ps gilt, doch, redlich zu bleiben 
Nur auf der Wahrheit Bahn, wie ich es immer gethan ! 
Sei die erhabene Stärke der Wahrheit gfinstig dem Werke, 
Und der Alles verlieh, lasse Yerkfinden mich sie! 

II. 

Um die Zeit, als der berühmte Prediger Fulko aus Paris 1200 
alle Völker der Franken und j-anz Flandern, die Normandie 
und Britannien und die übrigen Provinzen durch seine Predigten 
anfeuerte, dem heiligen Land und der herrlichen Stadt Jeru- 
salem, die schon lange im Besitz der Heiden war, zur Hilfe 
zu kommen, lebte In Oberdeutschland ein Mann, namens Mar- 
tinus, der Abt eines Cisterdenserklosters, das im Bistum 
Basel liegt und Paris heisst. So schien also die Sache gleich 
von vornherein etwas Wunderbares zu haben : beide Blänner, 
jener, der das Kreuz bereits öfientlich predigte, und dieser, der 
bald darauf ein Piediger desselben werden sollte, trugen, wie 
sie des gleichen Amtes warteten, so auch die gleiche Bezeich- 
nung cfParisienses», der eine vom Namen der Stadt, aus der 
er dem Fleisclie nach abstammte, der andere von dem Kloster, 
dem er, wie ficsagt, als geistlicher Vater vorstand. Denn beide 
Orte, das ebengenannte Kloster, wie die berühmte Stadt der 
Franken, heissen ja Paris, ein Name, der in der gallischen 
Sprache seine eigene ALleitung hat, in der deutschen aber daher 
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zukommen scheint, das» die ersten Mönclie, welche vom Kloster 
Lutze P zur Urbarmachung der Gej,^end abgesandt worden 
waren, nichts fanden als einen öden, kaltfn Ort, das «baare 
Eis» (=: Bareis, Paris). letzt aber steht dort durch die Gnade 
Gottes, der sein«' Armen erhöht und vorwärts brin;?f, eine be- 
rühmte Kirche, mit Besitzungen und Lehen begabt, von schmucken 
Gebäuden umgeben und, was wichtiger ist als dies alles, Tag 
und Nacht dem göttlichen JJienste geweiht. — l>er genannte 
Abt war ein Mann von gereifter Gesinnung, aber Ii ciiiKiHchein 
Antlitz, klug im Rat, leutselig im Umgang, anmutig beredt, 
mild und demütig unter seinen Mitbrüdern, so dass er ihnen 
allen, wie auch den Laien» bei denen er in hohem Ansehen 
stand, lieb und wert galt. Von dem Papst Innocenz» der 
damals als der dritte dieses Namens auf dem heiligen Stuhle 
sass, erhielt er den Auftrag, unverzüglich selbst das Zeichen 
des Kreuzes zu nehmen und es auch den Leuten jener Gegend 
öfTentlich zu predigen. Er kam diesem doppelten päpstlichen 
Auftrag nach und ergriff das Wort unverdrossen und voll Ver- 
trauens, zur allgemeinen Verwunderung, weil er für einen 
Mann von zarler Körperbeschaffenheit galt, der so grossen An- 
strengungen nicht gewachsen sei. So hielt er auch in seiner 
Vaterstadt Basel (ein griechischer Name, zu deutsch: die 
Köiiigssfadt) in der berühmten Kirche der allerseligsten Jungfiau 
Maria eine Rede an Klerus und Volk. Eine grosse Menge, 
Geisthclie und Laien, war dort zusammengeströmt, aufgeregt 
durch die umlautenden Neuigkeiten. Sie hatten zwar längst 
gehört, dass in den anderen Landen umher <las Volk durch 
häufige Predigten zum Kriegsdienst für Christus ermuntert 
werde; aber in diesen Gegenden halte noch niemand die Sache 
in die Hand genommen, weshalb eben Unzahlige, die innerlich 
bereit waren, den Fahnen Christi zu folgen, voll Sehnsucht auf 
eine Kreuzpredigt warteten. So standen sie denn alle gespannten 
Ohres, den Blick auf den Redner geheftet, und harrten begierig, 
was er in der Sadie verlangen oder ermahnen, und was er 
den Willigen von der g&ttlichen Gnade versprechen werde. 

Als er gewahrte das Volk in der Kirche, die zahllose Menge, 
Priester und Lai'n, in dem heiligen Raum ein dichtes Gedränge, 
Ward es ihm fröhlich zu Mut, als ob er die Sichel schon sehwftnge 
Qoas er sich aus in Qebet vtiä Gelübden, dass alles gelftnge, 
Was er als nötig erkannt, tind der Herr die Gemüter ihm zwänge. 
Bann liess gleiten die Augen er rings mild, wie sich gebührte, 
Üeber die ganze, vom Wunsch, ihn zn hdren, bieher nur gefühlte 

i Im Kreise Altkiieh Lützel vnt das Matterkloster von Pairis. 
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Tapfre Versammlang, die, laaschend gespannt, nun Verlangen ver- 
spürte, 

fleiases Verlangen, wie Durst, und znm Labqaell ihn sich erkürte, 
Der doch im Antlits die Freude verbarg, die den Busen ihm rfthrte. 

Und jetzt, wägend im Geiste der Znknnft sichere Zeichen, 

Hoffnungen hegend im Herzen, vor denen die Sorgen erbleichen, 
Fühlt dnrchflammt er sich g&nslich von Qlat, mit der Sonn' zu 

vergleichen, 

Und, von dem Wunsche beseelt, dass dem Herrn sie sich geben zu eigen. 
Ruft ihn herzlioh er an, dem als Führer sie sollen sidi neigen. 
Dann, nachfolgend dem Heister, der einst mit frenndlichem Hnnde 

Weise die Zungen der Stummen gelöst, der den Blöden die Kunde 

Göttlichen Willens gepredigt und wirkt bis zur heutigen Stunde, 
Sagte dem Vater er Dank und sprach, mit Christus im Bande, 
Seiner Erhörung gewiss, etwa so zu dem Volk in der Ronde: 

in. 

«Ich soll das Wort an euch richten, hochedle Herren, ge- 
liebte Bruder! Ich soll das Woit an euch ridifen, <loeli nicht 
ich rede, sondern Christus! Er ist dov Urheber der Worte, 
ich bin sein schwaches Werkzeu;^% Christus selbst redet zu 
euch in dieser Stunde durch meinen Mund und klagt euch sein 
Unrecht. Vertrieben ist Cliristus aus seinem Heiligtum, aus 
seinem Wohnhaus, Verstössen aus jener Stadt, die er selbst 
geweiht hat durch sein Blut! Welch ein Jammert Dort, wo 
einstens der Sohn Gottes, seine Zukunft im Fleisch, von den 
heiligen Propheten geweissugt worden, wo er geboren ward und 
als Kindlein sich darstellen liess im Tempel, wo er wandelte 
und predigte und lehrte und Wunder that, wo er mit seinen 
Jüngern lu Tische sass und das Sakrament einsetzte seines hel- 
ligen Leibes und Blutes, wo er litt und starb und be^naben 
lag und auferstanden ist nach dreien Tagen, wo er {^en Himmel 
fuhr vor den Augen seiner Junger und am zehnten Tage her- 
nach den heiligen Geist über sie ausgoss in feurif^en Zungen, 
dort herrscht heule die Roheil eines unheiligen Volkes ! Welch 
Elend ! welch Herzeleid ! W'elch ein Ab^rrund des Unglücks ! 
Das heilige l,and, das Christi FMsse ]>etiaten, wo er die Kranken 
heilte, die Blinden sehend, die Aussätzigen rein machte, die 
Toten erweckte, es ist in die Hand der Gottlosen gegeben ; 
zerstört sind die Kirchen, besudelt das Allel heiligste, Haus und 
Ehre des Himmelreichs den Heiden anheimgefallen t Das hoch- 
heilige, anbetungswürdige Holz des Kreuzes, das Christi Blut 
in sich gesogen, wird schmählich ?erborgen gehalten von Men- 
schen, denen das Wort vom Kreuz eine Thorheit ist, und kein 
Christ mag wissen, was damit geschehen ist oder wo man es 
suchen sollt Unsere Glaubensbrüder, die in jenem Lande 
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heimisch waren, sind nahezu aus^retilgt, teils tiurcli das SchwerM 
des Feindes, teils durch lange Gefangenschaft ! Die wenigen, 
welche dem Blutbad zu entrinnen vermochten, haben l)ei Akko 
oder in anderen festen Plätzen eine Zuflucht gefundea und 
erdulden dort fortwährende Einfille der Heiden ! Das ist die 
Notlage Christi, das zwinjft ihn, heut euch um Beistand an zu 
flehen durch meinen Mund! Auf also, ihr tapferen Krieger, 
helft dem Herrn Christus, weiht eure Namen dem christlichen 
Waffendienst^ eilet in Haufen zum Lager des Heiles! Euch 
vertraue ich heute die Sache Christi, euch gebe ich, so zu 
hagen, ihn selbst in die Hände, dass ihr ihn wieder einsetzen 
sollt in sein Erbe, daraus er grausam Verstössen ward ! Und 
damit ihr nicht erschreckt vor der Uebermacht heidnischer 
Wut in unseren Tagen, lasst mich euch orinnorn an die Ver- 
gangenheit ! In der Zeit, da der henihmte Heereszug stattfand 
unter der Führung Gottfrieds und anderer Fürsten ans 
Frankreich und Deutschland, hatte das Volk der Ungläubigen, 
just so wie heute, na( h der Ermordung oder Einkerkerung 
sämtlicher Christen das ganze Land in seiner Gewalt und die 
heiUge Stadt Jerusalem und Tyrus und Sidon und Antiochien 
und andere feste Städte, ja das sämtliche Land his Konstan- 
tinopel in ungestörtem Besitz seit vierzig Jahren t Und doch 
wurde das alles damals nach dem Willen des Herrn in kürzester 
Frist, gleichsam im Vorbeigefan, wiedelgewonnen durch jenes 
Heer, Nicäa, Ikonium, Antiochien, Tripolis und die anderen 
Städte erobert, ja Jerusalem selbst, die Hauptstadt des Reidies, 
unserem Volke zurückgegeben ! Heute dagegen, obgleich ja das 
gottlose Gesindel die Hauptstadt und den grössten Teil des 
Landes mit Zähigkeit festhält, ist doch Akko unser, ist An- 
tiochien unser, sind ausserdem unser etliche wohlbefestigte 
Plätze, und mit ihrer Hilfe, mit Gottes Gnade und unserer 
eigenen Kraft, ihr rühmlichen Helden, muss es möglich sein, 
auch die heilige Stadt samt allen übrigen wieder in unsere 
Gewalt zu bringen! Wenn ihr aber fragt, welch sicheren Lohn 
ihr von Gott erwarten düift für so grosse Leistung, so boret, 
was ich fest euch verheisse : Wer das Zeichen des Kreuzes 
genommen und aufriclitig gebeichtet hat, soll alsobald rein sein 
von aller Sünde und empfangen das ewige Leben, gleichviel 
wo und wann und wie er das zeitliche verlieren wird ! — Nicht 
will ich jetzt davon reden, dass dies Land, nach dem ihr ver- 
langt, bei weitem reicher und fruchtbarer ist als das hiesige. 
Crar mancher unter euch könnte dort also auch in irdischen 
Dingen ein günstigeres Glftck finden, als er hier erfahren, so 
weit er zurückdenkt ! Wollet daraus erkennen, liebe Brüder, 
wie herrlich die Aussichten sind auf dieser Wallfahrt : nicht 
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nur die feste Verheissung, den Himmel zu erben, sondern auch 
steigende Hoffnung auf zeitliches G^deiben t Ich selbst gelobe» 
mit euch zu ziehen und, yne es Gott gelallt, Glück und Un- 
glück mit euch zu teilen. Kommt, liebe Brüder, und nehmet 
* mit fröhlichem Herzen das siegreiche Zeichen des Kreuzes! 
Führet die Sache Christi, treulich zum Ziele, damit ihr für 
kurze und kleine Mühsal grossen und ewigen Lohn empfiuogtl» . 

So spracJi der ehrwürdige Mann, und wer zugegen war, 
fühlte sich mächtig erschüttert. Auf seinem Antlitz, wie auf 
aller Wangen sah man Ströme von Thränen ; Seufzen und 
Schluchzen vernahm man und andere Merkmale gewaltiger 
innerer Erregung. Wir aber haben diese Rede des Abtes des- 
halb so sor^^fältig wiedergegeben, weil wir nun, objileich er ja 
später noch oll zn diesen und jenen mannhaft gesprochen hat, 
keine seiner Predigten mehr mitteilen werden. Wolle man des- 
halb aus dieser einen Probe ermessen, wie tüchtig er sich 
auch bei anderer Gelegenheit gezeigt haben wird. 

Als nun der heilige Mann stillschwieg mit geschlossenem Munde 
Stürzte die Menge heran voll freudigem Ernst aus dor Runde, 
■ Alle bereit, zu empfangen das Kreuz und darunter zu streiten 
Willig für den, der gehangen am Krenz, ans zum Himmel zu leiten ! 
Alle begehiren, zu schmücken sich jetst mit dem heiligen Zeichen 
Beides: die Brust und den Bücken; es schien ein Krenz nicht 

za reichen. — 

Sphet, ein tieferer Sinn, ein verborgener, lag dem zu Grunde ; 
Weil tuiteirichtet ich bin, so vernehmt von der Sache die Kunde: 
«Wer's auf der Brust nur trägt, nach der Heimkehr steht ihm 

der Willen, 

«Wer auf dem Rücken nar, hegt just eben die BofFnang im Stillen.» 

Das war damals der Grund. Nur Wenige wissen es heute, 
Wie der Gebrauch entstand ; der Vcr»pssenheit tiel es zur Beute 
Früher, bevor man gewusst die Bedeutung, von welcher wir sagen, 
Pflegte man bald auf der Brust, bald hinten das Zeichen zu 

tragen. — 

Und non wurde verliehen dem Dienstmann Christi die Ehre, 
Selbst an der Spitze sn ziehen, ein Ffthrer and Vater dem Heere. 
Schweren Beruf za verwalten im Zuge: die Sorge der Seelen, 
Hatte er Weisung erhalten vom Papst schon in eignen Befehlen. 
Aber es war ihm im Stillen doch lieb auch die doppelte Bürde, 
Mehr um der Arbeit willen des Amtes, als wegen der Würde. 

IV. 

Unser Held gab zuletzt den an ihn gerichteten Bitten nach 1200-1302 
und übernahm, narlidem ihm, wie erwähnt, der oberste Hi.scliof 
schon die Pflicht der Seel sorge zugewiesen hatte, nun auch 
noch das Amt der weltlichen Führung. Daun ermunterte und 
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stärkte er die Mannen im 61au])eii an Christus, zu dessen 
Dienst sie sich gelobt halfen, und setzte den Zeitpunkt fest, an 
Ichem sie alle nach Ordnung ihrer häuslich« n Angelegen- 
heiten sich liier wieder um ihn scharen und mit ihm den 
Weg der heiligen Pilg^crfahrt antreten sollten. Auch ermahnte 
er die Heimkehrenden noch eindrinijlich, mittlerweile keusch 
und unbefleckt zu lehcn und sich als laugliche Streiter (Ihristi 
zu zeij4^en, der die Reinheit lieh hat in allen Stücken. Er 
seihst aber zo«; mit erlesener IJe^deitung in den ^rössten und 
volkreichsten Orten des Landes umher, rnaclite hautip: Halt, 
um zu predigen, und bekehrte eine grosse Zahl zum Wall'en- 
dienst Christi. Auch diesen schärfte er ein, wenn irgend 
möglich zu der angegebenen Zeit mit den anderen am Sammel- 
platz zusammen zu treffen, um miteinander auGKubrecben ; 
wer aber wegen der Kürze der Zeit sich von seinen Geschäften 
nicht losmachen könne, der solle, so schnell als möglich, den 
übrigen nachfolgen. — Als nun die Zeit des Aufbruchs nahe 
war, wünschte Martinus, obgleich er ja schon (durch das 
Ansehen eines päpstlichen Auftrages unantastbar dastand, doch 
noch seiner Achtung vor der Ordenspflicht gebührenden Aus- 
druck zu geben. Deshalb zog er nach Citeaux, in das 
Stammhaus der Cistercionser, und kehrte erst, nachdem er vom 
dortigen Abt und etlichen anderen hervorragenden Aebten die 
Zustimmung und den Segen zur Pilgerfahrt erhalten hatte, 
no* ii seinem Kloster zurück. Auch hier empfahl er sich dann 
dem Gebet seiner Mitbrüder, übeigab sie als in Liebe verbunden 
vertrauensvoll der göttlichen Barmherzigkeit und eilte gen 
Basel, wo bereits eine grosse Menge Kreuzfahrer zusanmien- 
gekommen war, von denen er mit Jubel empfangen wurde. 
Wiederum hielt er daselbst eine aufmunternde Predigt und 
empfahl sich und die Genossen der allerseligsten Jungfrau, 
demütig flehend, sie möge selbst das neue Heer ihrem Sohne 
versöhnen. Bann nahm er Abschied von Klerus und Volk 
dieser Stadt, wo er überaus geliebt wurde, und trat, heiteren 
Antlitzes und unerschrockenen Mutes, mit den Gefährten die 
Mülisal des heiligen Zuges an« Hieraus können wir wohl 
schliessen, dass der Mann Gottes schon damals irgend etwas 
Grosses im Sinn getragen und mit sicherem Seherblick voraus- 
geschaut hat, was Gott durch ihn thun wollte. 

Volk und Führer sodann, erat neu, doch treulich verbonden, 
Traten die Pilgerschaft an, ernst, wie die Gesichter >ekanden, 

Schreitend im Krcnzheerbann. Da hättest, sie zählend, gefanden 
Rund zwölfhnndevt Mann, die bedächtigen Marsches die Stunden 
Zogen des Weges voran, und die Mannszncht niemals geschwunden. 
Mutig ein Eösslein schritt, an der Spitze des Zugs zu gewahren. 
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Wddi€S HartiniiB ritt; duin kamen die Andern gefa1u*en, 
Hier, wie bei Pilgern es Sitt', fusswandelnd die ärmeren Scharen, 
Dort, wo der Beutel es litt, auch Reiter. Doch neidisch GebahreD 
Zog in dem Heer nicht mit, weil alle zufrieden sie waren 
Da ward Keinem es bang, kein Klagwort hörte man fallen, 
Sondern nur frohen Gesang in des Heilands Namen erschallen. 
Dn, Herr, wolltest den Gang, der du Weg nnd Ffihrer uns allen,. 
Ihi, Herr, adrafest den Drang des Qelflbdes in heiligen Hallen, 
Nähmest es selbst in Empfang und siehst jetzt gläubig sie wallen t 
Hoffnung erquicket das Herz der Geführten und stärket die Glieder,. 
Treibt aus den Seelen den ISchmerz und belebt die Ermatteten wieder. 
Alles begehrt vonvärts in den heiligen Kampf nur, und Lieder 
Tönen und munterer Scherz in den Reihen. Hoch spüret und Nieder 
Fnrchtfrei schlagen das Herz; denn der Lohn winkt wieder nnd 

wieder. — 

V. 

Als das Krenzheer von der Stadt Basel aufgebroehe» 
^ar, schlug es, alle anderen Wege bei Seite lassend, die 
Strasse ein, welche durch die Engen des Thaies von Trient 
nach Verona fuhrt, weniger Mühsal bot und darum die- 
zweckmässigste schien. Es war aber das Gerücht vorausgeeilt 
und hatte so viel Gutes und Schönes von den Pilgern verbreitet,, 
dass ihnen die Leute nicht bloss, wo sie durchzogen, sondern 
auch aus anderen Städten und Dörfern in Scharen entgegen- 
kamen, sie mit der grössten Freundlichkeit aufnahmen und m 
billigen Preisen den nötigen Unterhalt lieferten. Vor allen 
bewunderten sie M;ir(inus: ein Mann in Ordenstracht, ein 
Mann von geistlicliem Berufe an der Spitze eines hewallncten 
Heeres, der sich seihst tapfer einem so nnihseligen Amt unter- 
zogen hatte ! Deshalb führten sie auch seinen Namen am 
häufigsten im Mund und nannten ilm, da :iu('h eine gewisse 
Aehnlichkeit mitspielte, nach dem herühiuttn Manne von Tours, 
der im Verzeichnis der heiligen Bekenner last den ersten imd 
hervorragendsten Platz einnimmt, den zweiten heiligen 
Martin US. Und in der That, wenn man genauer zusieht, 
die beiden sind sich, wenn nicht in vielen, so doch in einigen 
Punkten ähnlich. Gleichwie jener Heilige vor Zeiten ein Kriegs- 
mann war und als solcher (wie von ihm geschrieben steht) 
derart fromm und tugendhaft lebte, dass man ihn schon damals 
mehr für einen Mönch als für einen Ritler hielt, so führte- 
auch unser Martinus als wirklicher Mönch, ja als ein Vater 
von Mönchen, ein Heor in das Feld und gestaltete unter den 
Kriegsleuten sein Lehen so, dass er sich nicht das Mindeste 
nachliess von der Strenge der Ordensregel, soweit es die 
Mühsal des Marsches und die Sorge des ihm aulgebürdetcii 
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Amtes gestatteten. Femer, wie jener voll herzlichen Erbarmens 
lar die Bedurfligen war, so dass er einmal bei grimmiger 
Kälte seinen einzigen Mantel für einen nackten Armen zer- 
schnitt, so teilte auch dieser von dem, was er bei sich 

trug oder später durch Gottes Fügung reichlich erwarb, mit 
vollen Händen seinen bedürftigen Gefährten aus. (Einmal z. B. 
gab er an zwei Tagen grossmütig 120 Mark Silber zu solchem 
Zweck her und am dritten Tag 70 Mark.) Und endlich, wie 
jener aus einem Mönch Bischof wurde und trotzdem allezeit 
demütig im Stande dei- Armut verblieb, so zeigte auch dieser 
die gleiche Gesinnung, als er (wir wissen das aus bester 
<juelle) ein Bistum oder, je nach Wunsch, andere kirchliche 
Würden, ja ungelieure Geldsummen angeboten erhielt. Aus 
Liebe zum Orden und zu seinem Kloster, dem Gott durch ihn 
und er durch Gottes Gnade hervorragend wohlzuthun 
gedachten, wies er das Anerbieten ab und kehrte nach voll- 
endeter Pilgerfahrt zu seinen Mitbrüdem zurück, arm an hoch- 
iliegenden Gedanken, aber reich, überreich an Gaben des 
himmlischen Schatzes. So könnte man wohl noch manchen 
anderen ähnlichen Zug an den beiden Männern entdecken, 
aber wir möchten dem weniger geneigten Leser gegenüber 
den Anschein vermeiden, als wollten wir einen der lieiligsten 
Ol densmänner über Gebühr herabdrücken, um dadurch unseren 
Helden steigen zu lassen. Deshalb geziemt es uns einfach, 
beiden das schuld i^^e Mass unserer Ehrfurcht zu zollen, 
jenem als der Seele eines vollendeten Heiligen, der bereits 
die Gemeinschaft der Engel geniesst, diesem als einem 
Manne voll Weisheit, der, annoch im Fleische wandelnd, bei 
Oott und den Menschen nach Verdienst geschätzt wird und 
.sicher dereinst, durch Gottes Gnade, hier wie dort noch 
grössere Gnaden erlangen soll. Dabei aber glauben wir doch, 
nicht verschweigen zu dürfen, dass eben am Geburtstage des 
heiligen Hartinus auch unser Martinus zur Welt geboren und 
deshalb Martinus genannt wurde. 

« 

Jedem der beiden Martine gebührt, dass »lan ehrend ihm diene, 
Wenn aach der zweite vielleicht ganz nicht den ersten erreicht. 
Beide, von Menschen gelobet, in herrUchen That(»n erprobet, 
Beide auch tener, sofern richtig ich sehe, dem Herrn ! 
Ootte nur lebte der Eine; der Andre auch brachte das Seine, 
Grosses, ton gOttüeke» Hknd liebend gesegnet, zu Staad. 
Mag jetit kleiner er scheinen; dereinst (das dürfen m meinen), 
Wenn er geendet den Lauf, steigt in dül Grossen er auf! 
TreffUchste müssen ja sterben, um wachsenden Ruhm zu er- 
werben, 

Während im Leben sie schon fanden gebührenden Lohn. 

\ 
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So auch einstens in Fülle, wenn ab er gestreifet die Hülle, 
"Wachset Martintis an Ehr' droben je länger, je mehr; 
Wächst, und gewaltiger immer, in hundertfach hellerem Schimmer, 
jUt er hieDiedw «nohien, glänzet der Namen Martin 1 
Jetst mag nicht er es leiden, dem SelbsÜob gram wid bescheiden, 
Dass in der Welt man ihn preist, und er verbirgt sich im Geist. 
Würdig, geheissen zu werden ein Demutsmuster auf Erden, 
Steigt, wenn beschlossen der Lauf, selig gen Himtnel er auf. — 
Zieh' ihn, Christus, wir bitten, empor in die ewigen Hütten, 
Dass ihm falle das Los lieblich in Abiahams Schoss ! 

VI. 

Bei ihrer ilnkunft in Verona wurden die kriegerischen 
Pilger samt ihrem Führer von den Bfiigem der Stadt sowie 
von einer sehr grossen Anzahl anderer Kreuzfahrer, \N'e1che 
dort aus verschiedenen Himmelsgegenden früher angelangt 
waren, auf das fröhlichste empfangen. Auch der Bischet der 
Stadt zeigte sich sehr entgegenkommend ; er nahm Martmus 
mit aller Ehrfurcht in sein Haus auf und Ijestritt ihm freund- 
lichst schier acht Wochen lang die Kosten des Aufenthalts. 
Dann nahmen sie Abschied und zogen gen Venedig. Doi t 
wollte man zu Schiff steigen und geraden Weges rascli nach 
Alexandria fahren, der Stadt in Aegypten. Es war nämlich 
in den anderen Ländern jenseits des Meeres el>en Wallen- 
süllstand zwischen Christen und Heiden, und diesen durften 
die Unsrigen um der Vertragstreue willen nicht einseitig 
brechen. Im Heere der Kreuifiibrer befonden sich viele be- 
r&hmte und mächtige liffiinner, geistliche und weltliche Herren» 
unter welchen Graf Balduin von Flandern und der Mark- 
graf Bonifaeius von Montferrat durch Ansehen, Kraft 
und Einsicht am meisten hervorragten. Diese alle waren ein- 
hellig überein gekommen, dass man nach Alexandria fahren 
und die Stadt tapfer belagern müsse, nicht um das Ki iegs- 
glück zu versuchen, sondern um thatsächlich die Macht der 
Kraft Gottes zu erfahren. Man durfte nämlich bei der 
führung dieses Planes die Hoffnung hegen, nicht nur die 
prächtige Stadt selbst, sondein auch den grössten Teil des 
ägyptischen Landes mit geringer Mühe in die Gewalt zu be- 
kommen. Die Bevölkerung war von einer Hungersnot schier 
aufgerieben und lebte in bitterstem Mangel; das Land trug keine 
Frucht mehr, weil ihm der Nil, der es sonst zu bewässern 
pflegt, seit fünf Jahren, wie es hiess, seine Segensfluten ent- 
zogen hatte. — Aber dieser lobenswerte Gedanke unserer 
Fürsten wurde verhindert, und zwar durch die Hinterlist und 
Schlechtigkeit der Venetianer, welche, gewissermassen als 
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Herren der Schiffahrt und Gebieter des Adrialiisclien Meeie?, 
■den Unsrigen jedes Falir/ou'X versaixfen, wenn man niclit voHier 
mit ihnen die herülitnle dahiiatinisrlie Stadt Zara erobere, 
die aber zu Unj^arn <i;eli(>rte. Sie versicherten nämlich, diese 
Stadt sei von jeher feindseU}? auf Venedi*rs Schaden bedacht 
gewesen; ja häufig' hätten st)gar Bür}4;er von Zara venetianisehe 
Han(lel>scliifTe wie Seeräuber überfallen und ausgeplündert. 
Unseren Fürsten aber, die Gott fürchteten, schien die Sache 
unerhört frevelhaft zu sein, einmal, weil die Stadt ja von 
«christlichem Volke bewohnt wai-, und dann, weil sie dem 
König von Ungarn getiörte, welcher auch das Kreuz genommen 
und dadurch selhstverständlich sich und das Seine unter den 
Schutz des heiligen Stuhles gestellt hatte. Während nun die 
Venetianer immer drin^rlicher wurden, die Unsrigen aber ebenso 
hartnäckig sich weij^^erten, verstrich die beste Zeit unter Hader 
und Zwietracht. Die Kreuzfahrer bliel^en fest bei ihrer Ansicht, 
dass es abscheulich und vom christlichen Standpunkt aus un- 
erlaubt sei, als Streiter des Kreuzes Christi gegen andere 
Christenmensclion mit Schwert, Rauh und Brand zu wüten, 
wie bei der Krstiirniunii von Städten zu geschehen pllej^M. In- 
folge dessen traten auch viele Arme, welche das Wenige, das 
sie mitgenommen, aufgezehrt hatten und nun kein weiteres 
Weggeld besasseii, die Heimreise an; aber auch etlithe vor- 
nehme und reiche Männer, die keineswegs Mangel litten, sondern 
sich nur durch solch schändliche Zumutungen abgeschreckt 
fühlten, kehrten unwirsch und mit widerstrebenden Empfin- 
dungen der Sache den Rücken. Einige davon gingen nach 
Rom und konnten nur mit Mühe vom heiligen Vater die Er- 
laubnis zur Heimkehr erlangOA, unter der ausdrücklichen Be- 
dingung jedoch, ein paar Jahre später das Gelübde ihrer Kreuz- 
fahrt einzulösen. Diese Umkehr von IHlgern verursachte dem 
Heere der Unsrigen manche empfindliche Lücke, und ausserdem 
wurde dadurch auch bei vielen, welche in Deutschland und 
anderwärts sich schon zur Na<^olge angeschickt hatten, die 
ursprungliche Glut der Begeisterung gedämpft, so dass sie sich 
nicht mehr vom Platze regten. — Um dies»' Zeit wurde ein 
Kardinal, Petrus von Gapua, zu unserem Heere gesandt 
mit der ausdrücklichen Weisung des heiligen Vaters, jenen 
Streit beizulegen und die Venetianer zu bestimmen, dass sie 
die Einschiffung und schleunige Ue))erfahrt nach Alexandria in 
so heiliger Sache den Kämpfern Christi gewährten. Weil al)er 
auch er auf keine AVeise ihnen das abnötigen konnte, wenn 
nicht die Unsrigen die auferlegte Bedingiuig erfüllt hätten, 
dünkte es sie endlich verzeihlicher und weniger verwerflich^ 
«in grosses Gut durch ein kleines Üebel zu erkaufen, als ihr 
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Kreuzfahrtgelübde unerfüllt zu lassen, die Schritte heimwfirte 
zu lenken und den Ihrigen Sünde und Schande zurückzubringen. 
Sie gelobten daher, thun zu wollen, was die Venetianer so 
dringend begehrten, nahmen ihnen dabei aber das bestimmte 
Versprechen ab, dass dann auch sie nach Alexandria fahren, 
d. h. die Unsrigen mit Kriegsmacht dorthin begleiten würden. 
Und wie verhielt sich dabei unser Martinus? Als er erkannte, 
dass man der Sache des Kreuzes nicht nur Yer/ögerung bereite, 
sondern nun auch unserem Heere die Notwendir^koit sich auf- 
drünge, Christeiiljlut zu verjjiessen, wusste er niclit woliin sich 
wenden und was anfangen I Ein wahres Entsetzen ertasste ihn, 
und von mehreren Wegen, deren keinen er doch billigen konnte, 
wählte er endlich einen, der ihm in diesem Falle noch der 
beste schien. Er ging zu dem genannten Kardinal und liebte 
lusställig, man möge ihm die Lösung des Gelülxies erwirken 
und die Rückkehr zu der gewohnten Ruhe klösterlichen Lebens 
gestatten. Dieser aber schlug ihm die Heimreise rundweg ab, 
er habe denn zuvor seine Pilgerfahrt vollbracht, ja legte ihm 
sogar im Namen des heiligen Vaters noch eine grössere Last 
auf, indem er ihm alle Deutschen zuwies, nicht nur die bisher 
von ihm geführten, sondern auch die, welche er in Venedig 
vorgefunden hatte und solche, die noch später zu dem Heere 
stossen würden. Auch machte er es ihm und etlichen anderen 
Ordensgeistlichen, die zugegen waren, zur heiligen Pflicht, unter 
allen Umständen den Wallfahrtsgenossen zu folgen und sie, 
soweit es irgend möglich, von der Vergiessnng christlichen 
Blutes abzuhalten. 

Kann ich es sagen, wie bitter beklagen Martinus es musste, 
Als er, in Ehren nach Hanse zn k«liren, verhindert sich wnsst«? 
Zweifelhaft stand er, und bitter empfand er im frommen Gewissra, 
Dass ihm das Schwanken im Zwang der Gedanken die Seele zer> 

rissen ! 

Denn ihn verzehrten auch für die Gefährten die Sorgen ; der Gute 
Sah sie — o Schrecken I — bereits sich beflecken mit christlichem 

Blutet 

Doch er gehorehte, was bang er besorgte, verhehlend mit Sohmeraen; 

War er erbötig, geschähe, weil es nötig, doch nimmer von Herzen. 
So, als Begleiter der heimischen Streiter, als Führer der Mannen 
Deutschen Geblütes, die tapfren Gemütes auf Rühmliches sannen, 
Ging er zu Meere. Denn jeder im Heere vom deutschen Geschlechte 
Musste ja willig ihm folgen, wie billig nach göttlichem Rechte, 
8eit der Ctosandte des Papsts ihn ernannte, sowohl wer m Haus ihm 
Schon sich verbunden, als die er gefonden, geeilet voraas ihm. 
Stärker die Scharen, ids früher sie waren, um vieles, bereiten 
Jetzt sich die Frommen, woher sie auch kommen, das Meer xa 

beschreiten, 
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Und, nach dem Winde sich richtend, geschwinde bepflftgen sie 

wacker. 

Folgend der Regel, mit Ruder und J^egel den wogenden Acker. 
Was sie nicht wollten, worüber sie grollten als nutzlos, die meisten, 
Hatten beschlossen die frommen Genossen nun willig zu leisten. 

vn. 

Als nun die Flotte über das Adriatische Meer gesetzt war 1202-1 
(man nennt es auch das dalmaliniisclie ; der eine Name kommt 
von der Stadt Adria oder, nach der Sage, von Adriana, der 
Tochter des Minos, der andere von Dalmatien, dessen Ufer 
von ihm bespült vvrrdtMi), nahmen unsere Krieger in schnellem 
Anlauf, aber zögernden und l)etrühten Gemütes, die Venedig 
gegenüberliegende Küste in Besitz, schlössen die erwähnte Stadt, 
um sich bei dem verhassten und verabscheuten Geschäft nicht 
lange aufzuhalten, mit grossem L&rm und Nachdruek ein und 
zwangen sie schon nach zwei Tagen, weniger durch Feind- 
seligkeiten als durch Drohungen, ohne alles Blutvergiessen zur 
Uebergahe. Aber kaum hatte die Stadt sich ergeben, so kamen 
die ' Venetianer und aerstörten sie in ihrem unauslöschlichen 
Hasse von Grund aus. Nach dem allen* schwebte das Gericht 
der Exkommunikation über den Häuptern der Unsrigen; denn 
sie hatten Ja die Hand an eine Besitzung des Königs ym Un- 
garn gele^'^t, <]o}\ n]< er das Kreuz nahm, sein Eigentum unter 
den Schutz des heiligen Petrus und des obersten Pontifex ge- 
stellt hatte. Deshalb dünkte es sie zweckmässig, Bolen an diesen } 
abzusenden, dass er ihnen in gütiger Erwägung der Zwangs- 
lage, in welcher sie gesündigt, die Strafe der Exkommunika- 
tion erlassen möge. Man suchte geeignete Persönlichkeiten zur * 
Uebernahme dieser Gesandtschat t und erwählte in erster Linie 
den Abt Martin u s, sodann den Bischof von S o i s s o n s, einen 
sehr frommen und beredsamen Mann, und als dritten den 
Magister Johannes von Paris, der ein geborener Franzose war, 
eine vpriiehme Erziehung genossen hatte und gleichfalls vor- 
trefflich zu sprechen verstand. Durch das Erscheinen dieser 
Männer sollte unsere an sich schon günstig stehende Sache 
bei dem heiligen Vater noch besonders kräftig unterstützt 
werden. Als die drei nach Rom gekommen und vorgelassen 12Q$ 
worden waren, setzten sie ihr Anliegen redlich auseinander 
und baten den Papst aufe demütigste, er möge den not- 
gedrungenen Frevel, welchen unsere Krieger gegen Christen 
(und doch zur Ehre Christi !) begangen hatten, gnädig verzeihen 
und nach sorgfaltiger Prüfung des Sachverhaltes die Strafe der 
Exkommunikation nicht über sie aussprechen. Und wirklich 
Hess dej; heilige Vater den Entschuldigungsgrund gelten, der aus 
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der Z^rangslage hergeleitet' wurde. Auch die demütige Bitte 
unseres Heeres, sowie das Ansehen und das edle Auftreten der 
Gesandten mussten ihn rühren, und so gewfthrte er denn, nach- 
dem er mit sich zu Rate gegangen, wohlwollend die erbetene 
Nachsicht und beüihl eine förmliche schriftliche Lossprechung 
auszufertigen und unserem Heere zuzustellen. Er war nämlich 
ein Mann von ausnehmender Urteilskraft und huldreichem 
Wesen, zwar noch jung an Jahren, aber klug wie ein Alter, 
von gereifter Gesinnung, durch und durch ein Ehrenmann, von 
berühmtem Gesohlecht, auch äusserlich eine stattUche Er- 
scheinung, ein Freund alles Rechten und Guten, ein Feind 
dagegen der Bosheit und Niedertracht, so dass er mit vollem 
Recht, nicht etwa bloss zufällig, den Namen Innocentius 
trug : 

Innooens war, was er hiess, vollwürdig des Namens, mit dem er 

AhnnngRlos nennen sich hess : Innocenz war, was er hiess! 
Böses, er kannte es nie ; so lange die Gabe (les Lebens 
Göttliche Huld ihm verlieh : Böses, er kannte es nie! 
Er, der zum Vater bestellt, hat doch sich — o liebliches Schau- 
spiel! — 

Brüdern als Bruder gesellt: er, der mm Vater bestellt I 

Lauter and ohne Betrug, von den Priestern und Laien als eehtw 

Hirte gepriesen mit Fug: lauter und ohne Betrug! 
Immer zum Guten bereit und geneigt, wenn er spendete Gates, 
Reich es zu thun allzeit : immer zum Guten bereit 1 — 
Lob mid Terehrung in stetw Yermelirang als Bisdiof ^niessend, 
Fleckenlos wandelnd, nar vftterlieh handelnd, die Bösen Y9a> 

driessend, 

Ganz ohne Tadel, erlancht auch von Adel, ein tapferer Streiter 
Gottes im Glauben, nicht lassend sich raaben die Hoffnung und 

heiter. 

Weil er nach oben zum Kreuze gehoben die liebenden Blicke, 
War er ein wUPger Beschfttier der Pilger und ihrer Gesdiicke. 
Er, der so heilig, erklärte Terseikliohf was Gott nar zar Ehre 
Hatten gesündigt und reuig TSvkOiidigt die christlichen Heere. 
FreondUch evb<Hig, zu spenden, was nötig, erschloss er die Pfade 
Ihnen, die bange gefolgt nur dem Zwange, zur himmlischen 

Gnade. 

vra. 

Während unsere Gesandten noch am päpstlichen Hofe 
verweilten, trat mit immer grösserer Bestimmtheit das Gerücht 
auf, es sei der junge Alexis ins Lager gekommen, ein 
griechischer Prinz, der Sohn Isaaks, des Herrschers von 
Konstantinopel. Der deutsche König Philipp habe ihn 
geschickt mit ausführlichen Schrifstücken, in welchen er das 
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Ki«iizheer dringend ersuchte, den jungen Mann mit allen 
Kräften wieder in sein Reich einzusetzen. — Wenn von einer 
so verwickelten, grasslichen Geschiebte überhaupt eine p^eordnete 
Darstellung gej^eben werden kann, so verhält sich die Sache 
etwa wie fol^rt : Als der eben genannte Isaak über die 
Griechen herrschte, stürzte ^ein Bruder Alexis, der Oheim des 
erwähnten j ü n ;r e r e n Alexis, auf den Hat einiger Bösewichte, 
l)esonders eines ihm verwandten, arglistigen Edelmannes, 
namens Murcillo (d. h. Herzblum'), seinen Bruder Isaak vom 
Thron, riss das Ueich an sich und warf seinen Neffen, unseren 
Alexis, den Sohn Isaaks, in strenges Gewahrsam. Der aber 
entwischte bei günstiger Gelegenheit und eilte in schleuniger, 
heimlicher Flucht nach Deutschland. So kam er zu König 
Philipp, der eine Schwester von ihm zur Gemahlin hatte, 
und klagte ihm seine und seines Vaters Not und die Grausam- 
keit des Oheims. Der König nahm den Jungling ehrenvoll auf, 
behielt ihn längere Zeit mit herzlicher Zuneigung bei sich und 
versorgte ihn freigebig und reichlich mit fürstlichem Unter- 
halt. Als er aber horte, dass unser Heer nach der Einnahme 
von Zara an den Grenzen Griechenlands stehe, schickte er 
den Jüngling mit schriftlicher IkHschaft an die Fürsten, sie 
möchten sich, wenn es ii^^end thunlich, bemühen, ihn in sein 
väterliches Reich zurückzuführen. Besonders nachdrücklich legte 
er die Sache den Deutschen als seinen Unterthanen ans Herz. 
Seinen Vetter, den Markgrafen, erinnerte er an ihr gegen- 
seitiges verwandtschaftliches Band; ebenso beschwor er die 
Flamländer und Franzosen und Venetianer, indem er dabei in 
feste Aussicht stellte, wenn erst Alexis mit ihrer Hilfe auf 
dem Thron sitze, würden alle Pilger sowohl durch Deutschland 
als durch Griechenknd immerdar freien und sicheren Weg 
haben. Dazu kam noch, dass der junge Prinz feierlich zusagte, 
ihnen miteinander nach seiner Wiederwnsetzung 900,000 Mark 
Silber zu geben. Alle diese Ursachen wirkten zusammen, und 
schon begann der grössere Teil unseres Heeres dem Prinzen 
zuzuneigen. Einige aber, welche mehr um den Ausgang des 
Kreuzzuges sich kümmerten, rieten hartnäckig ab, indem sie 
(was ja auch das Wahrscheinlichste war) darauf hinwiesen, 
dass der Prinz keinesfalls ohne Gewalt und Blutver-iessen 
wieder eingesetzt werden könne. Es däuchte sie thoricht und 
sündhaft, wenn eine Hand voll Pilg^er ohne sicheren Rückhalt 
ein heiliges Vorhaben aufgebe, um sich für fremden Nutzen in 
gewisse Getahr zu stürzen und einer grossen, mächtigen, volk- 
reichen Stadt einen Krieg anzukünden, der ohne Zweifel einem 
Teil oder beiden grosse Verluste bringen müssle, — Aber 
wir wollen von der Geschichte der Wiederwnsetzung jenes 
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Prinzen zur Zeit noch schweigen; in der Folge werden wir 
des weiteren darauf zu sprechen kommen. 

Als, wie oben erzählt, das Gerücht von der Sache in 
Rom umging, erschrak der heilige Vater heftig und mit ihm 
sein Klerus und unsere Gesandten und andere Kreise. Denn 
er fürchtete, die Eifersucht der boshaften Feinde werde bei 
dieser Gelegenheit unserem gesamten Heere den Untergang 
bereiten (xier doch die Sache des Kreuzes aufhalten. Der Papst, 
wie schon seine Vorgänger, hasste die Stadt Konstantinopel 
seit alter Zeit ; denn sie war lange schon der römischen Kirche 
gegenüber aufrfibrerisch gesinnt und wich in einigen Glaubens- 
Sätzen, z. B. vom Ausgang des heiligen Geistes, den die 
Griechen nicht Tom Sohn ausgehen lassen wollen, und in der 
Art des Messopfers, das sie mit ungesäuertem E^t begehen, 
vom katholischen Glauben ab. Deshalb hatte der Papst einmal 
einen Kardinal zu ihrer Bekehrung und Unterweisung 
abgeschickt, aber sie knüpften ihn auf, mit den Füssen nach 
oben und dem Kopfe nach unten, bis er, St. Petro im Martyrer- 
tum gleich, den (Jeist aufgab. Der Papst hasste also die Stadt 
und hätte wohl gewünscht, dass katholisches Volk ohne Blut- 
ver^iessen sie eroberte, wenn er das für möglich gehalten. 
Aber für unser ih cr fürchtete er eben eine Niederlage ; er 
konnte nicht hofl'en, dass die Unsrigen das erreichen würden ; 
er sagte sich, dass Konstantinopel schon allein mit 
seinen Fischerbooten unserer ganzen Flotte liberlegen wäre. 
Die Stadt hatte nämlich 600 solche Fahrzeuge, deren jedes im 
Jahr auf vierzehn Tage der Kasse des Herrschers eine Gold- 
münze zahlte, welche man Perpera heisst, im Werte eines 
ferto, d. i. . einer Yiertehnark. Kriegs- und Handelsschiffe aber 
besass sie in ungezählter Menge und dazu einen stark 
befestigten Hafen. Es war daher der Bat und die Meinung 
des heiligen Vaters, welchen die Sache des Kreuzes aufs 
höchste beunruhigte, dass die Unsrigen geraden Weges nach 
Alezandria schifTen sollten. Er erlaubte ihnen auch, an den 
Seeplätzen der Romagna, welche das Adriatische Meer bespült, 
in bescheidenem Mass unentgeltlich Lebensmittel au&unehmen, 
mit denen sie auf ein halbes Jahr ausreichen könnten. Er 
fürchtete gar sehr, sein Rat möchte nicht beachtet und der 
Fortgang des Kreuzzuges durch Unternehmungen in Europa ge- 
hemmt werden, und deshalb wurde sowohl er selbst als alle 
anderen durch die neuen Gerüchte lebhaft aufgeregt. 

Jetzt aach wiederam flehte Martinus in tranlicher Rede 
Brünstig den heiligen Vater um Heimkehr. «Höre mich», bat er, 
«Du hast einst mir gespendet das Amt, auf die Fahi-t mich gesendet; 
«Hoisse, mein Bischoi^ in Ehren den Abt nach Hanse nun kehren!» 
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Schmerzlicher immer bedrückte den Frommen es, dass er erblickte 
So viel gottloses Tmbeiif dass danmd irailoreii nim bletben 
Sollte die Stadt» in der weiland anf Erden gelehret der Heiland, 
Dass Fortschritte nicht maclie des Kreazzngs heilige Saeh^ 

Sie, die aus Kleinem pnfsprnngen, verzögert nnn oder misslnngen! 
"Will anf die Schultor man legen, hellenischer Könige wegen, 
Lasten dem christlichen Heere von kaum zu ertragender Schwere ? 
Werden danintw nicht alle die Pilger geraten zu Falle, 
Oder, weon*s besser besehlossen, doch mindestens senfsen ver- 
drossen ? 

Selbst, wenn beschieden das Beste, so gilt es doch immer, das feste 
Konstantinopel mit Strömen des edelsten Blutes zu nehmen ! 
Denn wer zweifelt, dass heftig es wehren sich wird, dass es kräftig 
Erst um den Sieg wird ringen, bevor wir das arge bezwingen? 
All dies sagte sieh leise Martinas im Bosen, der Weise. 
Weil er mit sorgendem Blicke voranssah schwere Geschicke, 
Nichts, was sicher sie wehrte, mit Fng er nach Hanse begehrte^ 

IX. 

Es flehte also unser Abt mit allem Nachdruck um die 
Erlaubnis zur Heimkehr, indem sämtliche angeführte 

Ursachen und noch andere dazu dem heiligen Vater vor Augen 
stellte. Aber dieser schlug ihm die Bitte rundweg ab ; er dürfe 
erst an die Rückkehr denken, wenn er das heilige Land, nach 
welchem ihm sein Gelübde weise, betreten habe. So ging denn 
Martin US mit den Genossen vom päpstlichen Hofe weg, 
nachdem er zuvor den apostolischen Segen empfangen halte. 
Auch nahm ei ein Schreiben mit für das Heer, das die form- 
liche Lossprechung desselben enthielt. Er reiste nach Bene- 
vent und fand dort den .schon oben erwähnten Petrus 
von Gapua, der sich mit dem Wunsche trug, geraden 
Weges nach Akko hinOherzuachiffen. Martinus schloss sich 
ihm an, schickte den päpstlichen Brief durch seine Reise- 
begleiter an das Heer und Hess sich auch durch sie bei den 
deutschen Scharen, die er bisher geführt hatte, entschuldigen 
und ihnen Lebewohl sagen (am 4. April). Dann schifften sie 
sich bei Sipontum^ ein und kamen (am 25. April) nach langer 
Fahrt im Hafen von Akko an, -wo sie von allen aufs feier- 
lichste empfangen wurden. £s waren dort auch zahlreiche 
Deutsche und darunter einige vornehme und mächtige Männer, 
welche Martinus schon in Deutschland gekannt und geliebt 
hatten. Diese nahmen ihn mit besonderer Ehrfurcht auf. 
Petrus von Capua aber übergab ihm im Auftrage des Papstes 
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die Fürsorg^e für alle Deutschen, die schon in Akko waren, 
oder auf deren Ankunft man noch hoffte. Leider brach dort 
in diesem Sommer um die sogenannten Hundstage eine schwere 
Pest aus, welche derartig unter den Menschen wütete, dass 
an Einem Tage mehr als 2000 Leichen begraben worden sein 
sollen. So plötzlich und unerwartet trat diese Seuche auf, dass 
man in diei Tagen sicher dem Tod entgegensah, wenn man 
einmal daran erkrankt war. Viele nun, die von der Krankheit 
ergriffen worden, Hessen den Abt rufen, da me nicht mehr 
über ihre Habe verfugen konnten, und überyaben ihm alles, 
«ei es zu eigenem Besitz, sei es zur Verteilung an dürftige 
Ge&hrten, wobei er einen beliebigen Teil für sich surfick- 
behalten sollte. Diese Angelegenheiten führte Martinus so treu- 
lich aus, dass er, wie schon oben erwähnt, einmal in zwei 
Tagen 120 Mark Silber zu solchem Zwecke ausgab und am 
dritten 70 Mark. Auch kaufte er einigen Tapferen, welche in 
der Not ihre Wa£fon verpfändet hatten, dieselben zurück, 
gleichfalls ganz uneigennützig ohne das mindeste Entgelt. Vor 
allem aber ging er mit tapferer Frömmigkeit zu den Kranken, 
versorgte sie freundlich mit Hat und That, ermahnte sie zu 
aufrichtiger Reichte um! tröstete sie mit der Hollnung der 
Ewigkeit, dass sie den kurzen Augenblick des Todes nicht 
fürchten möchten, sie, die ja hernach ein Leben ohne Ende 
empfangen würden ! Auch die Gesunden vermahnte er männ- 
lich, sich durch dieses kurze und vorübergehende Ungemach 
nicht erschrecken zu lassen, .sondern gefassten Herzens auf 
beides bereit zu sein : sowohl dies zeittiche Leben zur Ehre 
Gottes noch länger zu führen, als auch, wie die voraus- 
gegangenen Gefilhrten, in kurzer Frist das Glück des ewigen 
zu erlangen. 

Hier in den Ungläckstagen. von Kümmernis niedergeschlagen. 
Fühlte Martinus den Rücken die Last des Geschickes so drücken, 
Dass untr&gliche Zeichen des Grams vabrnahm aaf dem bleichen 
Aatlitse, ver ihn gesehen za Hans und 5ffenUich gehen. 
Demi, was die Brüder beschwerte, mitdaldend als treuer Gefährte, 
Trug er der anderen Schmerzen, wie eignen, im liebenden Herzen. 
Männlich sich selber vergessend, mit jedem an Tugend sich messend. 
War er für alle ein Vater, ein Helfer in Not, ein Berater, 
Klug and bedächtig ia Reden, ein zärtlicher Bmder für jeden! 
Hierhin nnd dorthin getrieben, die Werke der Liebe zu ftben, 
Geht er herum bei den Kranken. Bekannte wie Fremde verdanken 
Ihm, der sie ärztUch beraten, anch freundliche Hilfe mit T h a t e n ! 
"Wie mit Geschwistern verkehrt er; die irrenden Geister belehrt er; 
Keiner verschliesst ihm die Socle ; ein jeder bekennt, was iliii quäle, 
WilUg zu völhger Beichte, da Gott ihm die Herzen erweichte. 
Allee dem Herren m weihen bei Zeiten, ermahnt erdieBeihen 
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Der von der Seuche Gefassten, damit, wenn sie Todes erblassten. 
Dran sich auch hielten gebimd«! die Übrig gebUeb*neii Gesanden. 
Oleiehes empfohl er den Zagen, die Furcht Tor der Pest wa ver- 
jagen, 

Stark sie zu machen im Leiden und willig, von hinnen sn scheidoi. 

X. 

Während der langen Herrschaft der Pest In der Stadt und 
ihrer Umgebung wurde die Mehrzahl der Einwohner und der 
dort verweilenden Fremden von der Anfiteekung ergriflen und 
hingerafft. Auch von den 16 Personen, welche in der Herberge 
des Abtes wohnten, entrannen nur vier, darunter er selbst» 
dem Tode ; alle übrigen erlagen der Gefahr. Und wer mit dem 
Leben davongekommen war, halte doch schon den Huf des 
Todes vernommen und oi wartete ihn matt und blutleer als 
unausbleiblich jeden Augenblick. Dazu kam noch ein anderer 
Uebelstand : die zwischen den Unsrigen und den Heiden feier- 
lich abgeschlossene Waffenruhe wurde nämlich von den letzteren 
mit niederträchtiger Arglist gebrochen, indem sie zwei deutsche 
Schiffe wegnahuien und ihrer sämtlichen Fracht beraubten. 
Zwar vergalten die Unsrigen tapfer und schnell diese Unbill. 
Sedis grosse fisindlicfae Schiffe mit Lebensmittehi, Waren und 
sopstiger Fracht wurden auf dem Meere gekapert, mit der ge- 
samten Ladung als gute Prise erklärt und also durch Gottes 
und eigene Kraft die Heimtücke der Heiden kräftig gerächt. 
Aber der Krieg war eben damit erneuert^ und die Wut der 
Feinde richtete sich heftiger als bisher gegen die Unsrigen^ 
weil sie in der Zahl der Mannschaft Uns überlegen und zudem 
der Meinung waren., auch die Uebriggebliebenen seien durch 
die beständige Nähe des Todes schwach und kraftlos geworden. 
Deshalb dänchte es die Angesehensten unter den Christen gut, 
an das Pilgerheer, welches dem Vernehmen nacli noch in 
Griechenland verweilte, Botschaft zu senden, man möge doch 
der Stadt Akko, jenem Hafen <les heiligen Landes, welchen 
die Unsrigen bisher mit grösster Anstrengung und Gefahr fest- 
hielten, schleimigst zur Hilfe kommen, da er sonst schwerlich 
länger verteidigt werden könne. Auch diese Gesandtschaft 
übmahm Abt Marti nus auf Ansuchen und mit ihm ein 
anderer, Konrad nämlich, der Vogt von Schwanenberg. 
(Diesem Manne stellt der Abt das Zeugnis der grössten Ehr- 
lichkeit aus; er, Konrad, habe die Gewohnheit gehabt, ffir 
jede im Scherz oder Emst oder unwissentlich ausgesprochene 
Unwahrheit, deren er sich erinnerte, im Bdchtstuhl besondere 
Absolution zu verlangen, woraus wohl zur Genüge erhellt, das& 
ein Mann, der schon in kleinen Bingen, auf die fost allle 
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andern kein Gewicht legten, so gewissenhaft war, auch in 
grossen durchaus nichts vernachlässigt haben wird.) Drei Tage 
vor Martini schifTten sich die beiden ein und landeten am Ta^ 
der Beschneidung Chrisli bei Kon s tan ti n o pe I. Dort stand 1. Januar 
damals das Kreuzheer, aber in nicht sehr fröhlicher Stimmung; 1204 
denn es hatte sich in fremde Händel eingelassen und war 
dabei in grosse Fährlichkeit geraten. Freilich man muss [den 
Glauben festhalten, dass Gott alles so gefügt hat: Jene grosse 
und mäditige Stadt, die schon lange dem rAmischen Stuhl 
abtrünnig geworden, sollte durch die Tapferkeit der Unseren 
und einen unverhofften Sieg der Einheit der Kirche zurfick- 
gewonnen werden. — Als nun die Boten der Christen von 
jenseits des Heeres ankamen, wurden sie von allen ehrerbietig 
und freundlich aufgenommen, insonderheit von den Deutschen, 
welche der Abt früher angeführt hatte. Allein nachdem sie 
die Ursache ihrer Ankunft auseinandergesetzt, erfuhren sie 
zwar die lebhafteste Teilnahme, Aussicht aber auf Hat oder 
Beistand wurde ihnen nicht i,remacht, da eben die Unsrigen 
augenscheinlich sich selbst kaum genügend helfen konnten. 
Sie waren damals gerade in der änssersten Eiedrängnis. Wegen 
der gar nicht zu schätzenden Menge des feindlichen Griechen- 
volkes hatten sie in der Umgebung der Stadt nirgends Ruhe, 
und andererseits konnten sie ohne die grösste Gefahr auch nicht 
von der Stadt wegrücken wegen der zahllosen Schiffe, mit 
denen der Feind sie im Falle des Abzuges zu verfolgen und zu 
vernichten dachte. So war es gekommen, was gewiss selten zu 
geschehen pflegt, dass die Unsrigen sich auf die Belagerung 
^ner Stadt gefasst machten, von der sie nicht wegzufliehen 
wagten I Um diese Sachlage ganz klar zu verstehen, ist es der 
Möhe wert auf die Darlegung zurfickzukommen, welche wir, 
■wie erinnerlich, weiter oben einstweilen bei Seite gelassen. 
Wer hier fleissig aufmerkt, der wird die verborgenen Gerichte 
Gottes und die stillen Ursachen der kommenden £reignis8e mit 
Händen greifen können. 

Haltet den Athem und passet! Ach, Schreckliches, dass ihr erblasset, 
Hab ich zu schildern ! So lasset geschehen es, dass Zorn mich erfasset ! 
Merkt wohl, was wir berichten ! Verbürgt ists ! Glaubet mit nichten, 
Daas wir im Stand, zu erdichten bo brandmalwürdge Geschichten ! 
Lasst euch richtig bescheiden : Ihr spart eaeh Mfihen and Leiden, 
Wenn ihr es lernt, wie die Heiden, wie Narren, die Griechen za 

meiden ! 

Wahrlieit ist, was ich singe; doch fragt nach dem Grund ihr der Dinge : 
Minder das Volk, das geringe — die Grossen verdienen die Schlinge ! 
Hefe der Hefe ! Sie schänden den griechischen Namen | Ss enden 
Griechische Könige Ton Händen, die schnöde sie würgen und blenden ! 
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Kon stantinopel. verruchtes, nicht wert, dass die Sonne besucht es ! 
Volk voll List, du verfluchtes, nur fleissig, wenn Arges versacht es. 
Wie es zum Autstand hetze, gehorsam keinem Gesetze, 
Wie es, was heilig, rerletse. den eigenen Hemeher entaetset 
Feigee Gesindel, so trige, doch Könige sa plagen, so regel 
Nest des Betrags allwege, wo Nahrung er findet und Pflege! 
Doch bald wird es erfahren die Strafe für gottlos Oehaliren, 
Zitternd die Sieger gewahren in kleinen, doch tapferen Scharen. 
Wie durch die Thore sie brechen und grausam in blutigen Bachen 
Unter den Bürgern, den frechen, den Tod des Alexius rächen ! 

XI. 

1808 Wie die Unsrigen nach und nach in solche Bedr&ngnis 
geraten waren, lässt sich, wie folgt, zusammenfoasen : Als der 
oben erwähnte junge Alexis mit Botschaft und Briefen von 
König Phi 1 i pp ins La ^er gekommen war und durch seine 
Bitten und weitgehende Versprechungen die Anführer des 
Heeres in nicht geringe Aufregung versetzt hatte, fingen, wie 
gesagt, mit dor Zeit alle an, ihm und der Be?jchülzung seiner 
Sache genei;;t zu werden. Und da.s au.< v«*rs('liitMlenen Ursachen. 
In erster Linie wirkte die Einpfelilun^i Konijz P Iiilipps, 
welcher sich so angelegentlich für ihn vei wendete ; dann dünkte 
es auch sie selbst ein löhliches Werk, den gra?isam gestürzten 
! echtmä-ssigen Thronerhen wieder in seine Hauptstadt zurück- 
zui>iingen, wenn es nur irgend ausführbar sei, und zudem 
wurden sie eben auch gerührt durch die Bitten und Ver- 
sprechungen des jungen Prinzen, der für den Fall seiner 
Wiedereinsetzung allen Pilgern jetzt und zukünftig den um- 
fassendsten Beistand verhiess. Dazu kam noch die Erwägung, 
dass die Stadt Konstantinopel hekanntermassen der rö- 
mischen Kirche gegenüber aufrührerisch und feindlich gesinnt 
war, weshalb man wohl annehmen durfte« ihre Demütigung 
werde dem hpilig^t n Vater, ja Gott selbst, nicht gerade sehr 
missfallen. Auch die Venetianer, deren Schiffe man ja henuMe, 
trieben eifrigst zu dem Unternehmen, teils in der Hoffnung auf 
den versprochenen Gewinn — denn dieses Volk ist immer 
lieisshungrig nach Geld ! — , teils jiuch, weil Konstantinopel im 
Vertrauen auf die Grösse seiner Flotte sich die Hauptherrschaft 
in jenen Gewässern anniasste. Durch das Zusammenwirken all 
dieser und vielleicht noch anderer Umstände kam es dahin, dass die 
Pilger insgesamt und einmütig dem Prinzen ihr Hei^ zuwandten 
und Hilfe verspradien. Es gab aber, wie ich glaube, noch eine 
and^e Ursache, die viel tiefer lag und mächtiger wirkte als 
alle die genannten, der Ratschluss nämlich der göttlichen Liebe, 
welche es fügte, dass jenes im Ueberfluss üppig gewordene 
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Volk von seiner Hochmutshöhe gestürzt und in der Folge zu 
Frieden und Eintracht mit der allgemeinen heiligen 'Kirche 
zurückgerufen wurde. Auch war es offenbar nur in der Ord- 
nung, dass die Griechen, welche aut andere Weise doch nicht 
l^ebessert werden konnten, durch Verlust einiges Blutes und 
der zeitlichen Güter, die sie so übermütig gemacht hatten, 
gezüchtigt wurden. Das Volk der Pilger konnte sich dann an 
<ler Beule der Stolzen bereichern, das ganze Land ging in 
unsere Gewalt über, und die abendländische Kirclie durfte sich 
immerdar des Lichtes der heiligen Rt'liquien treuen, deren sich 
Jene unwürdig gemacht hatten. Aliei' auch ein anderer wich- 
tiger Punkt ist nicht zu vergessen. Die oftgenaimtc Stadt, die 
sich den Pilgern gei^enüber allezeit treulos bewiesen hatte, 
sollte nach dem Willen Gottes durch den Wechsel der Be- 
Yölkeruog treu und einträchtig werden und uns zum Kampf 
mit den Heiden und zur Eroberung und Festhaltung des hd- 
ligen Landes desto wertvollere Hilfe leisten, je günstiger sie 
gelegen war. Aus alledem wäre aber nichts geworden, wenn die 
Griechen durch ein Volk anderen Glaubens, durch Heiden 
«der Ketzer, fiberwunden worden waren oder gar, im schlimmsten 
Fall, deren Irrlehre angenommen hatten. Diese Ursachen, 
meine ich, haben bei €rott vorgewogen, uns zwar vorborgen, 
«her ihm, der alles voraussieht, offenbar; und deshalb gelangten 
■die grossen und wunderbaren Ereignisse, von denen wir reden 
werden, sicher, aber geheimnisvoll zu ihrem Endziel. 

Tief iti der Gottheit Srhosse verborgne, verändei nn^sloso 
Gründe der ewigen Liebe bestehen im irdaciien Getriebe, 
Die die Oeschichte der Zeiten so rahig bestimmen and leit^ 
Dass nichts hier auf der Erden gemacht kann irgendwie «erden. 
Was nicht Form und Gestaltung empfinge von höherer Waltong, 
Was nicht trüge die volle Besieglung, dass Gott es so wolle, 
Wo es and wann es und wie es geschehe, dass Zögerung nie es 
Hemmet und Mndert und wendet! Wie Gott will, wird es geendet! 
Ja, es besteht in dem Reiche der ewigen Schöpfung das gleiche 
GM&ttliclie Leben und Weben, wovon ich geredet soeben. 
Weisheit ohne Beginnen und Aufhören waltet darinnen: 
Alles, was lebt und sich reget, von sicherer Ordnung beweget, . 
Jahre und Tage und Stunden an ew'ge Gesetze fzehnnden, 
Die die Ereignisse leiteii und, was zu verschiedenen Zeiten 
Zu sich getragen, verbinden ! Der Mensch kann nimmer sie tiuden, 
ändern es kemifc sie nur Einer, dess Bat xn erforschen noch Keiner, 
Der bei Temnnlt, nntemommen, da nicht es gestattet den Frommen! 
Alle Gelehrten bekennen : Wie Licht sich und Finsternis trennen, 
Mangelnd gemeinsamer Bande, so bl^bt auch dem schärfsten Ver» 

stände. 

Menschlichem Sinnen und Sorgen, des Himmels Geheimnis verborgen. 
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xn. 

Also aus diesem vei boi"|^enen und unerforschlichen Inbegriff 
des göttlichen Geistes, der aller Dinge Gestaltung- umfasst, 
den die Zahl weder des Sandes am Ufer, noch der Tropfen im 
Meer, noch der Blätter im Walde zu tauschen vermag, geht 
alles hervor, was in der Zeit zu geschehen oder einiutreffeifc 
pllegf, und twar auf sichenem Pfiide und in unabftnderlicheia 
Laufe. Die griechischen Philosophen lieben, das cArchitypus»^ 
d. h. der Dinge Urbild, zu nennen, Johannes aber in seinem 
Evangelium bezeichnet es als das «Leben», wenn er sagt: 
«Was entstanden ist, hat in ihm das häaea^ und das Leben 
war das Licht der Menschen.» Wie nämlich in dem Geiste de» 
sterblichen Menschen jene Dinge gewissermassen leben, die er 
in der Gegenwart denkt, mögen sie nun schon gegenwärtig- 
sein oder erst als zukünftig gehofit werden, so, nur noch in 
viel höherem Grade, leben in dem göttlichen Geiste, den die 
Griechen vojq nennen, der durch und durch Lel)en oder viel- 
mehr das Leben selbst ist, der nichts nicht wissen oder ver- 
p^essen kann, alle Dingp, ja lebten in ihm, schon che sie- 
entstanden waren, mögen sie nun später nocii erschafien worden 
sein oder von heute an bis zum jüngsten Tag noch erschaffen 
werden. Wenn also der göttliche Geist die Ideen, d. i. die 
Gestaltung aller Dinge, auch der kleinsten, in sich trägt, um 
wie viel mehr bat er dann auch von Ewigkeit her dieses so- 
grosse, so neue, so wunderbare Ereignis umiasst, von dem wir 
reden wollen I Ja, aus einer unabwendbaren Fügung Gottes 
(das muss man glauben 1) geschah «s, dass unser Heer, welche» 
bald nach der Einnahme Z a r a s Alexandria zu erreichen strebte, 
den Vorsatz änderte, dem mächtigen Kons tan ti no pel den 
Krieg erklärte, mit den Schiffen feindlich an den griechischen 
Ufern landete und nicht weit von den Mauern der Stadt kampf- 
gerüstet sein Lager schlug. — Alexis, der unrechtmässige 
Herrscher, der seines Bruders Thron geraubt hatte, zog mit 
grosser bewaffneter Macht den Unsrigen entgegen, musste aber 
nach kurzem Kampf ihre Tapferkeit spüren und wendete sich 
bald, seiner eigenen Sache und der Treue der Seinigen miss- 
trauend, schimptlich zur Flucht I 

Schwächling, was nächst du mm? König, des Königtums würdig 

80 wenig, 

Du, dOT Gesetze Verrücker, des Rechtes der Kön'ge Bedrückcaf, 
Uns, wie den künftigen Zeiten ein Name, der frevelbereitcn, 
Schändlichen Mann ankündigt, was machst du Dan, der so ge- 
sündigt? 
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Bm ist der Name, der rechte, Ar dich: «Alexis!» > Dm Schlechte^ 
Das man nicht ans kann sinrechai, bedeutet er, schnödes Ver- 

brecheBi 

Und so ermahnet er jeden, von dir nicht fürder zu reden, 
Wie es auch billig and Fag ist, da voll du von List und Betrug bist l 
Keiner von uns soll kennen so teofUsehen Hann und ihn nennen. 
Jeder auch künftig sich schimen, dich nur aof die Lippen zn neiunen,. 

Dich, der den Frevel begangen, den eigenen Bruder zu fangen, 
Blenden ihn Hess nnd zum Lohne der Schandthat raubte die Krone t 
Elender, also du fliehest? du wendest den Rücken, du ziehest, 
Kaum dass den Feind du gefunden, zurück dich, von Furcht öber- 

wonden? 

Kaum dass den Feind da gespflret, bevor didi ein Hieb nnr be- 
rühret, 

Rlender. liissf i]m dich schlagen und fahren den Thron mit Verzagen,. 
Da dir doch jungst nicht graate, wie Frevel zum Lohn ihn sich. 

baute? 

XIII. 

Durch (V\o Flucht des Könij^.s wurden die Bürger der 
rnäihtii^eii JStadt ^ewaiti^^ erschreckt. Die meisten hatten ihn. 
weisen seiner JSchandlhaten schon vorher nicht sehr gelieht, 
und da gleichzeitig Boten des jüngeren Alexis mit 
vielen Versprechungen und Bitten sie bestürmten, und die 
Unsrigen so ganz gegen alles Erwarten die Stadt mit Verderben 
bedrohten^ felis man nicht den rechtmässigen Thronerben als- 
König annähme, so öffneten die Giiecbai die Thore und Uessen. 
Alexis mit dem ganzen Herr friedlich in die Mauern. Alsbald 
'wurde der junge Fürst mit den königlichen Gewändern 
geschmückt und, wie sich gebührte, auf den Thron gesetzt. 
Gütig und freigebig Hess er auch sofort die Hälfte des ver- 
sprochenen Geldes unseren Heerführern auszahlen, in der Hoff-- 
nung, den Rest in kürzester Frist folgen lassen zu können. 
Deshalb blieben die Unsrigen noch einige Tage in der Stadt, 
machten von der Willfährigkeit des neuen Königs wie der 
Bürger nur massig Gebrauch und hüteten sich sorgfältige 
irgendwie als lästige Gäste empfunden zu werden. Aber die 
Stadt, obwohl gross und prächtig, konnte zwei Völkern mit 
so verschiedenen Spr.K hen und Sitten und ohne rechte gegen- 
seitige Zuneigung, sowie liherhaupt einer so grossen Menge 
Menschen und Pferde auf die Dauer nicht recht genügen. Man 
beschloss darum^ .sie zu verlassen, auf einem weiten, aus- 
gedehnten Felde ein Lager zu schlagen und dort die Eifüllung 



I Alexis = aXcxTOC : unaussprechlich ; was man nicht aus- 
sprechen kann oder darf. 
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•des kömglichen Versprechens mit mehr Behagen abzuwarten. 

Kaum war der Auszug erfo^, so regte sich in der Stadt der 
Anfang heimlichen Aufruhrs gegen den Koni;^. Die Mehrzahl 
murrte, dass er diese Pil^^er, landfremde Leute, SO ausser- 
ordentlich begünstige; schon habe er fast das ganze Vermögen 
Griechenlands an sie ausgeliefert und jredenke nun, noch 
einmal ebenso viel oder vielleicht auch noch mehr unter 
Beraubung seines Reiches an sie zu verschenken. Als zuletzt 
schier alle in diese Klage einstimmten, wagten sie es sogar, 
den König öfl'entlich zu beschuldigen ; es sei unstatthaft 
und müsse verhindert werden, dass er sein Land zum Vorteil 
«der Fremden beraube, ja den Mangel der Seinigen noch 
anderen zur Beute gebe i vielmehr sei es seine Pflicht) die 
Pilger als nach fremdem Gut gierige Eindringlinge mit ihnen 
zu verfolgen und zu verderben ! Dieser Aufruhr erschreckte 
den neuen König aufe heftigste teils wegen der Treulosigkeit 
«einer BQrger, die ihn allerdings nur gezwungen aufgenommen 
hatten, teils wegen der laebe, die er für uns hegte, und 
^^egen des Eides betreffs der Auszahlung, den er in voller 
Aufrichtigkeit geleistet hatte. Man kann sich vorstellen, wie 
schwer und ängstlich ihm zu Mute war in der Mitte gleich- 
sam zwischen der Niedertracht der Seinigen und der Liebe zu 
uns und dem Dank gepen König Philipp, welchen er 
schwer zu beleidigen fürclitete, falls er die Unsrigen täuschte 
oder ihnen ein Leid zufügte. Weil er also hierzu nicl»t leicht 
gebracht wenicn konnte, so legte jener Murciflo, von dem 
oben die liede war, der schon den Vater des Alexis geblendet 
und ihn selbst in den Kerker geworfen hatte, die Hand an 
3.904 den König, eidros.selte ihn und sagte, dass man diesen 
Herrscher aus dem Leben geschafft, sei ein kleineres Uebel, 
als wenn durch seine Thorheit das Vermögen von ganz 
Griechenland an einige Unbekannte ausgeliefert würde. Nach- 
dem so A 1 e X i 8 aus dem Wege geräumt war, setzte Murciflo, 
wie ein Prinz von Greblüt, wie ein Verwandter des königlichen 
Hauses, sich selbst den Stimreif auf, machte sich, kühn und 
frech zugleich, auf dem Throne breit und begann, blutige 
•Gedanken zu hegen. Grausam wollte er regieren und nament- 
dich die Unsrigen verderben. Voll Abscheu vor der Gottlosigkeit 
•dieses Mannes rufen wir unwillkürlich aus : 

0 des Tyrannen 1 0 Lag, o Wut eines neaen Barbaren, 
Wie ihn der Erdball trag noch niemals in früheren Jahren! 

Wo ist das Volk and das Land und die Zeit, die Thaten gesehen. 
Welche vor Gott und Verstand als verrucht nur können bestehen ? 
Wütet so gransam ein Tier mit dem Bruder? Wer möchte das 

glauben ? 
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Wifd es in blutiger Gier grandios sein Leben ihm rauben? 
Nein, was die Griechen gethan» kein Tier möcht*s fhnn an de» 

Seinen! 

Weh dem abscheulichen Mann, der Königen, schuldlosen reinen, 
Brachte Verderben und Not, der den Vater geblendet, dem Sohne 
Meuchlings gegeben den Tod und so nah doch gestanden dem 

Thfone! 

Aber er bflsst es und sohwer! Der Tyrann soll, will sieh gebOhren, 
Bald, was gesündiget er, an dem eigenen Leibe verspüren ! 
Schimpflich gestossen vora Thron wird fahren er lassen die Beute, 
Allen verhasst, und den Hohn nur schmecken der eigenen Leute ! 
Arm, in Verbannung geschickt, landflüchtig, die Augen geblendet. 
Knnunergebengt nnd verzagt, für die Unsern ein Schuft, von den 

Sein*gen 

Ebenso bitter verklagt, wird liachen und Schelten ihn peinigen,. 
Bis in gemeinsamem Zorn auf den Fels ihn sie führen und zwinge» 
Dort mit dem Kopfe nach vorn in den Tod dnrch die Lüfte zu 

springen ! 

Ja, die Gerechtigkeit fand hart strafend der Sünder, den schweren : 
Blntend besudelt den Sand sein Ldb, den die Ckier verzehren ! 
Welche so grausam geblickt — md Spott nur nach ihm gesendett 

XIV. 

Als nun der grausame Mörder nach der Erdrosselung des 
jungen Fürsten den Thron erstiegen, befahl er, die Nachricht 
von seiner Frevelthat noch einij^e Zeit hintanzuhalten und zu 
unterdrücken, damit sie nicht den Unsrigen im Lager draussen. 
zu Ohren komme, bevor er noch eine andere Arglist erprobt 
habe. Fortwahrend schickte er nämlich unter dem Namen des 
Alexis Boten an die Fürsten unseres Heeres mit der Einladung^ 
sie möchten doch aus dem Lager zu^hm kommen, um das 
Tersprochene Geld und noch reichere Geschenke der königlichen 
Freigebigkeit in Empfong zu nehmen. Als diese das hörten^ 
trafen sie, als M&nner von christlieher Einfalt und keinerlei 
Betrug ahnend, eiligst Anstalt, in die Stadt zu gehen. Fürch- 
teten sie doch nichts weniger, als dass der neue König, den 
sie selbst erhoben halten, schon in so kurzer Frist aus dem 
Weg geschafft sein könnte I Es war aber ein sehr kluger Mana 
unter ihnen, der Anführer der Venetianer, blind, doch hell- 
sichtigen Geistes, bei dem Kraft des Gemütes und Klugheit 
das fehlende Augenlicht reichlich ersetzten. Die anderen, 
ptleglen ihn immer bei bedenklichen Dingen sorgfältigst um 
Rat zu fraf^en und in den gemeinsamen Angelegenheiten nach 
seinen Weisungen voraugehen. Als sie ihn nun nach ihrer 
Gewnlmh<Mt auch diesmal befragten, was er von der Sache 
halte, riet er ihnen ab, sich aus Liebe zum Geld der Hinterlist 
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•der Griechen preiszugeben. Er förchte sehr (und das war ja 
inzwischen eingetroffen!), dass der jungte Alexis von seinen 
Landsleuten schon ermordet worden sei» oder dass er, durch 
«ie verföhrty als echter Grieche^ im Vereine mit ihnen auf 
unser Verderben sinne. Während also die Fürsten hierüber 
«ingehend beratschlagten, die Gesandten aus der Stadt dagegen 
immer dringender sie einladen, kam das Gerücht von dem 
Geschehenen ins Lager und erfüllte das ganze Heer mit gewal- 
tipfem Schrecken. S;ili man sich doch jetzt recht eigentlich in 
Feindesland, inmitten eines niederträclitigen Volkes und den 
Mann aus dem Leben gerissen, den man soeben mit starker 
Hand und Furcht verbreitend als König eingesetzt hatte, der, 
Meun er noch lebte, allein den Wahnsinn der Griechen dämpfen 
und den Unsrigen eine kräftige Stütze sein konnte, der sie 
sicher und wohlbehalten aus seinem Reich an das Ziel ilirer 
Pilgerfahrt zu befördern vermochte ! AU das sahen sie jetzt 
vereitelt; von dem neuen König und seinen Unterthanen 
Jionnten sie mit vollster Gewissbrit nur d^ Tod erwarten ! 
Was sollten sie nun beginnen ? Was konnten die Pilger hoffen 
in solcher verzweifelten Lage, zumal sie nicht den geringsten 
^Zufluchtsort hatten^ um auch nur für eine Stunde von einem 
feindlichen Angriff sich lu erholen ? Sollten sie an die Griechen 
•den Krieg erklären und dadurch versteckte Feinde, als welche 
sie dieselben längst kannten, zu ofTener Feindseligkeit heraus- 
•fordern? Ach, die Zahl der Griechen war unermessUch i|nd 
konnte noch täglich wachsen, da sie im eigenen Lande wartn 
und alles ihnen reichlich zu Gel.ote stand ! Die Unsrigen 
dagegen waren schwach an Zaid und ohne Hilfsmittel mitten 
unter Feinden, von denen sie, so zu sagen, nur erwarten 
konnten, was sie ihnen mit der Schärfe des Schwertes aus 
dem Leibe schnitten I Dazu drückte sie noch besonders der 
•Gedanke nieder, dass das versprochene Geld zum grossen Teil 
verloren war ! In der HoHnung auf dasselbe hatten sie ihren 
Abzug verzögert und die eigentliche Kasse des Pilgerzuges zu 
anderen Zwecken angegriffen. IVotidem üissten sie den Ent« 
^hluss (und das schien unter solchen Umständen das Beste), 
ihre Fm^eht, die sie doch nicht los werden konnten, zu ver- 
iiehlen, den Feinden mit einer Belagening zu drohen und zur 
Rächung des erwürgten Königs die Uebergabe der Stadt zu 
verlangen samt allen Bürgern und jenem verabscheuungs- 
würdigen Mörder, auf dass sie gedemütigt werde und die 
-Schuldigen mit dem Tode bestraft. Durch diese trotzige 
Forderung wurde den Griechen ein solcher Schrecken einge- 
jagt, dass sie sich kaum aus ihren >fauern wagten, namentlich 
4IUS Angst vor unseren Schieudermaschineu, deren Wirkung 
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ihnen um so fürchterlicher und verderblicher schien, je wenij^er 
sie selbst die Handhabung kannten. Mittlerweile hatten die 
Unsrigen ihren Mut gestärkt und waren auf beides gefassl : 
■entweder sich zurückzuziehen, wenn sich eine ehrenvolle, 
geeignete Gelegenheit böte, oder die Feinde anzugreifen und 
durch sie und mit ihnen den Tod zu erleiden, falls sie doch 
■es wagten, aus ihren Mauern zum »Kampfe auszufallen. Denn 
auf Sieg über eine solche Uebermacht oder auf die Erstürmung 
•der Stadt durften sie nicht hoffen ; dazu war diese zu stark, 
und andererseits wuchs die Zahl der Feinde tagtäglich in 
unherechenbarem Masse. Aber je eifriger unsor Heer dnen 
2usaninienstoss wünschte, um mit den Feinden den Tod zu 
ünden, desto beharrlicher scheuten sich diese, den Sieg mit 
ihrem Leben zu bezahlen, zumal sie voraussaben, dass die 
Pilger in dem feindlicbea Land bald Mangel leiden würden, 
während sie selbst in ihrer Stadt in Ueberfluss schwelgten. 

Höret, nun will ich euch singen von neuen, erstaunlichen Dingen; 
Bücher der Vorzeit bringen von nirgends em solches Gelingen! 
Oder wer hätte vernommen, dass viele vor wenigen Frommen, 
Statt ans den Mauern zu kommen, sich bargen, von Aengsten be-> 

klommen ? 

"Wenige Tapfere wagen mit taugenden, ohne zu zagen, 
Sich bis zom Tode zn schlagen, am Tod in die Feinde zu tragen ! 
Turcht mag keinen entfärben ! Im Blutbad wollen sie sterben. 
Bieten die Brust dem Verderben und Heil nicht fliehend erwerben ! 
yfA8 auch das Schicksal beschlossen, der Kranz mnss ihnen doch 

sprossen, 

"Wenn für das Blnt der Genossen sie griechlsehes reichlich ver- 
flossen! 

"Kann sie ein Bangen bethören 'r* 0 nein, fest steh'n sie und schwören, 
Stürmend die Stadt zu zerstören, obgleich sie dem Tod schon ge- 
hören ! 

iHat dann der Kampf sich entsponnen, so bleiben sie kühn und 

besonnen, 

Selbst wenn zn sweifbln begonnen das He», ob die Schlecht sie 

gewonnen t 

Tapferen ist es ja eigen, wenn auf die Besorgnisse steigen, 
Heimliche Furcht zu verschweigen und fröhliche MieiuMi zu zeigen! 
Oft dann wird es geschehen, dass wunderbar, kaum zu verstehen, 
IfTieder das Olock aufgehen die ganz schon Verzweifelten sehen! 
So ist^s hier anch gekommen : denn Jost als die HofFnnng vw* 

glommen, 

Hat das Geschick für die Frommen noch günstige Wendung ge- 
nommen. 
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XV. 

Unser Heer hatte sich also, wie f^esagt, vor der königlichen 
Hauptstadt gelagert, aber ohne auch nur einen Schimmer von 
Hoffnung, sie einzunehmen. Zahllose Biirger wohnten in ihr, 
und an allen Schätzen herrschte Ucbernuss. Zudem war sie so 
stark befestigt, dass sie schon von einer handvoll Leute gegen 
zahlreiche Feinde verteidigt werden konnte. Die Stadt bildet 
nämlich ein Dreieck, wie diejenigen versichern, die sie gesehen 
haben. Jede Seite ist eine Meile lang. Nadi dem Lande lu ist 
sie von einem mächtigmi Wall und einer dreifachen festen 
Mauer umschlossen; rings herum entragen derselben starke 
Turme^ die so nahe beisammen liegen, dass ein siebenjähriger 
Knabe von einem Turm lum andern einen Apfel werfen kann» 
Die Bauart der Gebäude im Innern der Stadt aber, nämlich an 
den Kirchen, den Türmen und den Häusern der Vornehmen 
kann kaum ein Mensch beschreiben, und wer sie beschriebe, 
würde nicht Glaulien finden. Das muss man mit eigenen Augen 
gesehen haben ! Auf der Seeseite, da wo der Hellespont, der 
Asien von Europa trennt, die Stadt bespült und an einigen 
Stellen so schmal wird, dass der Blick von Ufer zu Ufer reicht, 
auf der Seeseite, sage ich, wo wegen des he1e})ten Hafens, der 
zu den sichersten und berühmtesten geliört, kein Wall her- 
gestellt werden konnte, sind die Mauern von ganz erstaunlicher 
Dicke, und die Türme, dicht nebeneinander, in einer Höhe 
aufgeführt, dass jedermann davor zurückschreckt, den Blick 
nadh ihrer Spitze zu erheben ! Aber nicht von Anfang an hatte 
die Stadt die gegenwärtige Festigkeit und Schönheit. Vor Alters 
war sie wie alle anderen Städte und hiess mit ihrem griechi- 
schen Namen By zanz, weshalb auch die Goldmünzen, wekhe 
man dort zu schlagen pflegte, heutzutage Byzanier genannt 
werden. Erst später gelangte sie zu der jetzigen Pracht und 
Herrlichkeit, und zwar aus Anlass eines Gesichtes im Königs- 
schloss, wovon wir noch sprechen werden. Obschon dieses Ge- 
sicht nur kurz währte und unbedeutend scheint, war es doch, 
wie die . Folge zeigte, der Vorbote einer wichtigen Sache. Wie 
nämlich zuweilen kleine Ereignisse dur( b jxrosse Gesichte an- 
gedeutet werden (man denke nur an den Traum Josephs, wo 
die Sonne, der Mond und elf Sterne seinen Vater, seine Mutter 
und die elf Bnidei bezeichnen), so linden wir auch manchmal 
durch unbedeutende Gesichte grosse un<l wichtige Dinge ange- 
deutet, wie bei dem Gesichte Daniels, wo, wie wir lesen, durch 
einige Tiere die mächtigsten Weltreiche dargestellt werden. 
Deshalb täuschen sich auch diejenigen, welche glauben, es sei 
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kein Unterschied unter den Erscheinungen» die sie im Schlafe 
zu sehen meinen, all das sei Blendwerk und enthalte nicht das 
mindeste Geheimnis. 

Glaube mir : hänfig enthalten im Schlummer geschaute Gestalten 
Wahres für künftige Zeiten, Das soll kein Mensch mir bestreiten! 
Wahres verkünden die Träume ; nicht jedesmal nennen wir Schaume, 
Was wir, vom Schlaf überwunden, im Bild so deutlich empfuncleii. 
Joseph mag es bezeugen : der Trämn, wo die Garben sich beugen. 
Ob man in Blut eintauchte das Kleid und die Lüge gebrauchte, 
Dass er von Tieren zerrissMH, erfüllte sieh doch, wie wir wissen! 
Er, der die fruchtbaren Tage, wie Hunger und TeuerungsplagC 
Unter den «sieben> Aehren voraussah, kann es bewähren! 
Nebukadnezar desgleichen, erkennend die Träume für Zeichen 
Seines Yerderbens und zagend um Deatüig den Daniel fragend, 
Kann es lebendig bezeugen. Den Gott, dem die Himmel sich beugen, 
Den er Terachtet, bekannte der IBjieoht nun, an den er sich 

wandte ! — 

Schreitet die Nacht auf den Wegen, so tritt manch Bild uns ent- 
gegen, 

Schauen im Traum wir Gestalten, die tief aus dem Blut uns ent- 
wallten. 

Manchmal sind es nur wilde, verworren gedachte Gebilde, 

Welche Phantasmen benennen di(j Griechen ; doch wo zu erkennen 
Mehr als luftige Schäume, da heisst man Gesichte die Träume. 
Solchergestalt ist gewesen das Bild auch, von dem ich gelesen 
Oft mit bedächtigen Mienen, dass einst es dem König erschienen. 

XVI. 

Jenes Gt^siclit also, das, wie gesagt, den Anlass zu der Schön- 
lieit und dem Ruhme dieser Stadt gegeben hat, wird auf 
folgende Weise erzählt und auch in Bücliern geschildert : 
Konstantin, der Kaiser der Griechen und Römer, über- 
liess nach der berühmten Schenkung, durch welche er mm 
Dank für die wundeihare Wiederherstellung seiner Gesundheit 
und die Yertrdhung des Aussatzes, Christum selbst als seinen 
Helfer und Haland, und die beiden seligen Apostel Petrus und 
Paulus sowie den damals regierenden Papst Sylvester, ja 
die ganze diristliche Kirche königlich geehrt hatte, seine 
bisherige Hauptstadt Rom dem heiligen Petrus, zog nach 
Griechenland und erwählte vor allen anderen Städten Byzanz 
zu seinem Wohnsitze. Als er nun dort eines Nachts auf 
seinem königlichen Lager schlafend ruhte, sali er im Iraume 
eine uralte tote Frauengestalt und den heiligen Papst Sylvester, 
"welcher zu ihm sagte: «Du kannst und sollst sie ins Leben 
zurückrufen!» Der Kaiser folgte dejn Wort, erweckte sie, und 
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sah eine uvunderscböne Jungfrau vor sich^ deren keuscher Lieb* 
reiz seinen Augen so ^hlgefiel, dass er ihr ein königlich Ge- 
wand anlegte und auf ihr Haupt seinen Stirnreif setste. In 
diesem Augenblicke erschien auch seine Mutter Helena und 
sprach zu ihm: c Diese Jungfrau, mein Sohn, wirst du als Ge- 
mahlin l>esitzon bis an das Ende der Zeiten, und ihre Schönheit 
wird nicht autliöien !» — Der Kaiser erzählte dieses Gesicht 
verschiedenen Personen, und da ihm der eine diese, der an- 
dere jene Auslej^ung gab, so beschloss er, ununterbrochen zu 
fasten, bis ihm Christus durch seinen Knecht Sylvester die Be- 
deutung- erklären wünle. Als er nun sieben Tage gefastet hatte, 
erschien ihm in der sicbonfen Nacht der heilige Sylvester im 
Traum und sagte: «Die alte Frau, die du geschaut hast, ist 
diese Stadt, wekshe, heruntergekommen und gleichsam schon 
tot vor AUer, durch dich su solcher Pracht erneuert werden 
soll, dass sie die Königin aller Städte Griechenlands genannt 
wird.> Der König, durch dieses Ciesicht mehr erfreut als er- 
schreckt, rief sofort aus dem ganien Lande Maurer und Zimmer- 
leute herbei, welche die Stadt vergrössem, mit Mauern und 
Türmen befestigen und mit Kirchen und anderen Gebäuden 
ausschmücken mussten , bis sie sich SU der gegenwärtigen 
Schönheit verjüngt halte, und, wie man sagt, Rom ähnlich ge- 
woi'den war. Deshalb ist die Stadt auch zuweilen ein zweites 
Iiom genannt worden, und das umliegende Land heisst heute 
noch Romania. Damit aber auch nicht die geringste Spur von 
Alter zuiiickbleibe, liess der Kaiser den früheren Namen, der 
die Leute an den ehemalifien niederen Zustand erinnern konnte, 
gänzlich unterdrücken und ordnete an, dass sie K o n s t a n t i n o- 
polis heisse, nach seinem eigenen Namen und dem griechi- 
schen Worte (icpolisj>, welches Stadt bedeutet. — Diese Stadt also 
belagerten die Unsrigen, wie gesagt, von der Landseite, mehr 
freilich, durch die Umstände dasu gedrängt (denn sie durften 
ja aus den mitgeteilten Ursachen nichts anderes zu thun wagen) 
als in der Hoffnung auf einen si^reichen Ausgang, zumal die 
Stadt für uneinnehmbar galt. Und als sie auf der Landseite 
1204 keinen oder nur geringen Erfolg halten, entschlossen sie sich, 
auf der anderen, der Seeseite, nicht sowohl das Glück als 
vielmehr unler grosser Grefahr die Macht göttlicher Hilfe zu 
erproben, ohne welche, wie sie wussten, doch nichts vollbracht 
werden konnte. Sie stiegen also auf ihre Schiffe, gaben sich 
zum Schrecken der Feinde den Anschein zornigen Ungestüms, 
setzten über die Mceren^'-e, nahmen heldenmütig am Ufer der 
Stadt gegenüber Stellung und begannen eingehend zu beraten, 
wie nun nach dieser Aenderung des ursprünglichen Planes die 
Sache zum Tod oder zum Sieg hinauszuführen sei. 
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Aber was thun? wo finden sie Rat, wo greifbare Ziele? 
Haben sie Macht, und zu hoffon ein Recht selbst nur auf den Zoiall, 
Sie, die an Zahl so gering, ein Häuflein wehrloser Pilger, 
Fassvolk meistens, ein Heer, das weder mit Helmen bewaffnet, 
Noch mit Panzer und Schild, das alles entbehrt, was der Krieger 
Braneht, wenn er StSdte bettfirmt, um das Steinegeschleader von 

oben 

Und der Geschosse Gewitter mit kräftigem Arm zu empfangen 
Und zu verscheuchen den Tod, so oft im Geschoss er herabeaust? 
Zahllose Schiffe dagegen am starken, befestigten Ufer, 
Reichlich bemannt mit tapfren Matrosen und griechischen Truppeu, 
8eli«ii m» vor sieh, bereit, auf der See in bedrohen die Pügerf ' 
Hoch auf den Zinnen der Tfirme, dem Bande der ragenden Ifoner 
Stehen die Bürger in Hänfen, die Hfinde gerttstet, um herahaH 
Steine herunter zu werfen nnd Balken und Tianzen und Pfeile, 
Oder die Schiffe des Feinds zu verbrennen mit griechischem Feuer! 
Gegen so viele Gefahren des Todes vermochten die Unsren 
Nirgends sich recht zu behaupten, nachdem sie verlassen das Fest- 
land; 

Ruhelos stets auf schwankendem Kiel von den Finten geschaukelt, 

Konnten sie auch die Belagemngsgerite, die Schleudermaschinen 
Nicht aufstellen nnd bringen in Gang auf sicherem Boden. 

xvn. 

Aus den zahllosen feindlichen Schiffen brachen von Zeil 
zu Zeit einige besonders leichfe und schnelle hervor, um die 
Unsri^en zu reizen und ihre Tapterkeit durch solch plötzlichen 
Ueberfall auf die Probe zu stellen. Al)er man fuhr ihnen ent- 
gegen und trieb sie mit Spiessen und Pfeilen und namentlich 
durch den Schreck der Wurfmaschinen ohne grosse Mühe 
zurück. Da firngten die Unseren meder jenen blinden, aber 
flchar&ichtigen Hann, den oben erwähnten AnfÜlhrer der Vene- 
iianer, um seine Meinung und erhielten mm ihm den Rat, auf 
jedem Schiff in der Nfihe des Mastea noch andere hohe, starke 
Bäume aufturichten, sie fest in den Schifbrumpf tiaiulQgen 
und dann mit dem Mastbaum selbst und unter sich durch 
Taue stark zu verbinden, dass sie ihnen gewissermassen wie 
Holztürme, wie Schanswerke lum Schutae dienten. An diesen 
Bäumen, die in einer gewissen Entfernung von einander auf- 
zustellen seien, sollten sie dann auch eine Art von Stufen an- 
bringen, auf denen je vier oder sechs beherzte Männer zur 
Verteidigung der Schiffe und um die Femde von oben herab 
zu bekämpfen, schnell aul- und absteigen könnten. Das geschah 
denn nun auch, und jene Türme, oder, wenn du lieber willst, 
jene Treppen wurden in einer Höhe ausgeführt, dass sie zum 
gröösten Teil alle Türme und Voi rieht ungen der Griechen über-^ 
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ragten. Auch befestigte man sie und die Schiffe auf allen Seiten 
mit solcher Kunst, dass die Unsrigen fortan \^'eder Geschosse 
noch Steine, weder das gewöhnliche noch das sogenannte 
griechische Feuer zu färchten hatten. Nachdem sie die Schiffe 
so ausgerü>;fot, fuhren sie näher an die Stadt heran und hp- 
schlossen, zunächst in der Eroberung: des Hafens und der feind- 
lichen Flotte die Gunst Gottes zu erproben, damit sie sich, auf 
dieser Seite einmal erst gesichert, desto ^^etroster und leicliter 
an den Sturm auf die Mauern und Türme machen könnten. 
Dieser Hafen war aber an sich schon ein sicherer Zufluchtsort 
und überdies noch durch eiserne Ketten von ausserordentlicher 
Grösse abgesperrt, die von einem Ende zum andern liefen und 
sämtliche Schiffe sozusagen unter gemeinsamem Verschluss 
hidten. Die Unsrigen durchbrachen diese Ketten mit vieler 
Mühe; die Griechen aber ergriff, namentlich vor den Wurf- 
maschinen, die sie nicht aushalten konnten, ein solcher Schreck, 
dass sie flohen und ihre Schiffe d^ Negern zurückliessen, 
welche dieselben natürlich sofort als virillkommene Kriegsbeute 
in eigenen Gebrauch nahmen. Dann w^urden die TurmschifTe 
so weit als möglich an die Mauer herangebracht, und wäJirend 
schon etliche Tapfere auf Leitern hinaufkletterten, verkündeten 
Heroldsrufe, dass, wer zuerst die feindliche Mauer ersteige, 
100 Mark als Siegerlohn erhalten sollte. 0, wie eifrig begehrten 
da alle, was doch nur einem zu teil werden konnte, nicht 
sowohl aus Verlangen nach dem verheissenen Gelde, als zur 
Ehre Gottes, zum Nutzen der gemeinsamen Sache, zum Gewinn 
des hegoDiiciien Werkes ! Während die einen schon auf den 
obersten Sprossen standen und dort sich behaupteten, kletterten 
die anderen so hastig nach, als wollten sie die obersten mitten 
unter die Feinde treiben und seihst ihnen nachstürzen I Und 
jiun kriegen sie von ohen den Feind unter sich und über- 
schütten ihn mit einem furchtbaren Hagel von Lanzen, Wurf- 
spiessen und Pfeilen, so dass er. von Unruhe und Schreck nicht 
weiss, yna dag^egen, anfangen, und in grosse Bedrängnis gerät. 
Die Furcht vor den Wurfmaschinen und das Ungestüm der 
Angreifer lähmte die meisten förmlich, xumal dies Volk schon 
von Natur feig ist 1 Und als nun einer sich zeigte, der als 
erster auf die Mauer sprang, als andere blitzschnell ihm folgten, 
da fasste die Bürger unaufhaltsam bleiches Entsetzen ! Schon 
sehen sie den Feind in ihren Reihen, laufen allenthalben die 
Mauer entlang auseinandei- und stürzen in wilder FInrht davon, 
als ob sie nach dem Verlust der Mauern in ilirei Stadt, die 
sie unter dem Schutz derselben nicht hatten verteidigen können, 
noch Siciierheit zu finden vermochten I Die Unsrigen aber ver- 
.teilten sich rasch auf die Mauer und machten sich an die Be- 
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setzunj^ der Türme. Schon waren ihrer fünfzehn oder mehr 
•eingedrungen, als die Feinde gleichsam Atem schöpften und 
teils von Scham, teils von der augenscheinlichen Gelalir ange- 
•spornt, wieder einigen Mut zu lassen begannen. Sie ermunterten 
sich gegenseitig und drangen zugleich mit Greschrei und einem 
Hagel von Geschossen aller Art auf die Stflrmenden ein. Das 
•ersah ein deutscher Graf und gab soCört den Befehl, die Stadt 
•auf einer Seite in Bi'and zu stecken^ damit die Griechen unter 
der doppelten Bedrängnis des Kampfes und der Feuersbrunst 
leichter fiberwältigt würden. Das geschah und that sane Wir- 
kung. Durch die Klugheit dieses Mannes besiei^l, wandte sich 
•der Feind jetzt völlig zur Flucht, während di^oiigen der Un- 
«eren, welche schon innerhalb der Mauern Fuss gefasst hatten, 
die von den Griechen durch Steine und Gebalk sorgfältig ver- 
rammelten Thore frei machten, sie aufschlugen oder aufbrachen 
und so den noch auf den Schiffen befindlichen Gefährten den 
ersehnten Zugang »Moilneten. Das geschah am Palmsonntag ; 12. April 
Gott hatte es >o gefügt: das Heer Christi sollte siegreich in 
•die treulose Stadt eindringen just an dem Tage, an welchem 
Christus zum Triumph seines Leidens in die heilige Stadt 
£inzug gehalten. 

Dringet hineiii, ihr heilst jetzt Christi heilige Streiter, 
Dringet hinein in die Stadt, die Christoe gegeben dem Sieger! 
Malt euch Christum vor Augen, den König des Friedens, der heute 
F'röhlichen Blickes voran euch zieht, sein Eselein reitend ; 
Ihr schlagt Christi Kriege, vollendet, was Christus als Richter 
Strafend verhängt, und es schwebt sein Wille vor eueren Waffen! 
Dringet hinein mit Drohen anf die Feigen, und traiht sie zu Paaren, 
Donnert den Schlachtruf, schwinget das Schwert, doch kargt mit 

dem Blatel 

Stürzt sie in Angst, doch denket dabei, dass Brüder es seien. 
Die ihr. bedrängt, obgleich sie'e verdient durch lange Verschal- 
dung! 

Euch will Christus begaben mit ihren, der Schuldigen, Gütern, 
Dan koitt heidnisches Volk im Triumph sie künftig beraubet 
Siehe, Gebftude mit strotsenden KammwB, sie stehen euch olfon; 
Manch uralter Besitz wird neue Besitaer hekommen. 
Aber bezähmt einstweilen den Sinn und zügelt die Hände. 
Schiebet die Stande hinaus und Terschmäht jetzt Beute zu 

machen ! 

Stürzt in den zagenden Feind und bedrängt die Geschlagenen 

fiirehtbar, 

Laset sie au Atem nicht kommen, nicht wiederum KrSfte gewinnen 1 

Erst wenn ganz aus der Stadt ihr verjagt habt sämtliche Feind« 
Wild für die Beute dem Sieger erscheinen die richtige Stande! 
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xvm. 

So standen also die Thore offen, und von den Scbiffen drangen 
die Unseren herein mit lautem Freudengeschrei! Welch ein 
Schreck für die Feinde, als ihnen nun Lanzen, Sch^rter, Wurf- 
maschinen, Pfeile und Geschosse jeder Art Tod und Verd^ben 
zu bringen schienen, während die Pilger im Grund gar nicht 
die Absicht hatten, blindlings Blut zu ver^iessen. Trieben sie 
doch das Volk wie zerstreute Schafe durch alle Strassen der 
Stadt vor sich her ! In solcher Masse floh es, dass selbst die 
prrosse Breite der Strassen kaum ausreichte, den Flüchtigen 
Raum zu gewähren. Furchtbar und ungestiim war der Feind 
auf ihren Fersen ; er Hess sie weder Atem holen, noch einen 
Blick zurückwerfen ! Aber obgleich die Unseren den Feindea 
eine Niederlage bereiteten, grösser, als sie jemals zu hoffen 
gewagt, fielen von ihnen selbst doch nur sehr wenige. Auch 
übten sie möglichste Schonung im Kampf, da sie ja von den 
Geistlichen im Kreuzheer, von Martinus nämlich und den. 
anderen, häufig ermahnt irorden waren, ihre Hände, soweit es- 
angehe, von Blutvergiessen fem zu halten. Gleichwohl blieben 
an diesem Tag etwa 2000 Bürger, aber nicht durch das Schwert, 
der Unseren, sondern durch eine Anzahl Flranzosen, Italiener, 
Venetianer, Deutsche und Leute anderer Nationen, welche 
vorher in der Stadt gewohnt, aber in der Zeit der Belagerung 
als des Verrates verdächtig ausgewiesen worden waren und 
sich den Unsrigen angeschlossen hatten. Diese gedachten der 
ihnen widerfahrenen Unbill und nahmen an den Griechen 
grausame, fürchterliche Rache ! Von den Unsrig-en ist über- 
haupt eijj^entHch nur ein Mann gefallen, ein berühmter Ritter 
von edelf^leni Blut, der die Feinde zu hitzig verfolgte, dabei 
unvorsichtigerweise mit seinem Rosse in eine Grube stürzte 
und von allen Gefährten mitten in der Siegesfreude herzlichst 
bedauert wurde. Als nun die Feinde sämtlich besiegt und 
elendiglich aus der ganzen Stadt vertriel>en waren, wurden die 
Thore wieder sorgfaltig geschlossen, und jetzt erst erlaubten 
sich die Sieger nach Beute zu schauen. Es war ihnen nämlich 
bei Todesstrafe verboten gewesen, ehe der Sieg völlig gesichert 
sei, an Beute zu denken. Da fimden sie nun bei jedem Schritt 
Gold- und Silbergeld in Haufen, einen blinkenden Schatz von 
Edelsteinen und Gewändern, einen UeberOuss an kostbaren 
Waren, eine Fülle von Nahrungsmitteln und so herrliche, mit 
allem Wohlleben ausgestattete Häuser, dass sie mit einem Schlag: 
aus armen Ankömmlingen reiche Bürger wurden ! Inzwischea 
aber hatte die Feuersbrunst fast ein Drittel der Stadt verwüstet,^ 
da Einwohner wie Fremde, durch nähere Gefahr beschäftigt^ 
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an das Löseben der ungehindert um sich greifenden Flammen 
nicht hatten denken können. Weiber und Kinder und gebrech- 
liche Greise, welche, unfähig zur Flucht, in der Stadt zurück- 
geblieben waren, legten, wo sie die Unsrigen trafen, zwei 

Finder in Kreuzform und sangen dazu ganz kläglich: «Aiios 
phasileos marchio!a> d. h. «heiliger König und Markgraf.» Sie 
thaten das, weil die Griechen von den Unsrigen den Mark- 
grafen noch am meisten kannten und ihn deshalb für den 
höchsten Fürsten hielten, der ohne Zweifel der künftige König 
der eroberten Stadt sein werde. Aber Gott hatte es anders be- 
schlossen. 

Hier mag klar man erkennen, dass Glück ein Spiel nur zu nennen; 
Wertlos sind und geringe dem Schicksal menschhche Dinge ! 
Nichts kann bleiben ja; schnelle verändert noch immer die Stelle 
Irdischen Glücksterns Prangen, nach dem wir geschaut mit Ver- 
langen ! 

W«i in die Höhe geschnellet das Olftek, wird wieder zerschellet; 
Heute zermalmt ihn der Wagen, der gestern noch stolz ihn ge- 
tragen! 

Diesen aus ärmlichem Leben zn Reichtum wird es erhoben, 
Jenen aus schimmernden Schätzen in dürftige Lage versetzen! 
Weder die Furcht wirds quälen, in Willkür immer zu fehlen, 
Koch ein erhannend Bedenken, was mein ist, dir zu Terschenken I — 
Barren des gelhen Metalles (das Galliern geht über alles!), 
Silber der Ahnen, verstecktes, vom Blut der Verteid'ger beflecktes, 
Musste dereinst den Argivern das glänzende II i ii m liefern, 
Als es von ihnen geschlagen. Und all das wurde getragen 
Dann nach Byzanz , aus der alten die stolzere Stadt zu entfalten 
Mit dem veränderten Namen, dem bessere Schicksale kamen. 
Hellas^ das reiche bescheorte die Bürger ihr, weithin geehrte, 
Ui^ die gesammelte Beate des Bnhmes von früher imd hente : 
Schätze, geranhet dem Mute der Troer, be<:pvitzt noch vom Blnte, 
Alles 'wer kann es ermessen?), was Köstliches Priam besessen. 
Alte Gefasse von Golde, von Silber, so schwer man es wollte, 
Ferien und herrlich Geschmeide und Kleider von Sammet und Seide! 
Sehefv so ha^ wie ich glaube, berddisrt mit zahllosem Banbe 
Konstantinopel Tor Zeiten der H«r, am geheim sa bereiten, 
Dass einst fröhliche Sieger, auf ihn nnr trauende Krieger, 
Dorten den Raubschatz fänden, gesammelt von früheren Händen. 
Zukunftsmächtig in Stille regiert so der göttliche Wille ; 
Gott hat alles versehen; wie Er will, muss es geschehen. 

XIX. 

Während nun die Sieger die eroberte Stadt, die sie nach 
Kripp:srecht jetzt als ihr Eigentum betrachten konnten, fröhlich 
plünderten, fing auch der Abt Marti nus an seine Beute zu 
denken an und heschioss, um nicht leer auszugeben, wo sich 
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alle anderen bereicherten, seine geweihten Hände gleichfalls 
nach Raub auszustrecken. Dabei hielt er es aber für unwürdig, 

mit solchen Händen geraeine, \\eltliche Beute zu berühren, und 
richtete deshalb sein Augenmerk darauf, einen Teil von Re- 
liquien der Heiligen zusammenzubringen, wovon, wie er 
wusste, in der Stadt eine grosse Menge vorhanden war. Von 
oinem seiner beiden Kajilane begleitet, schritt er in der Vor- 
ahnung grosser Dinge auf eine Kirche zu, die in besonderer 
Verelirnn;i stand, weil die Mutter des berühmten Kaisers 
Emanuel ihre fürstliche Gruft darinnen hatte. Den Giieclieu 
galt diese Stätte für höchst \vi< hli^, den Unseren dagej^en war 
sie an sich ganz gleichgiltig. Aber e^ wurde in ihr aus der gesandea 
Umgegend eine Menge Gold aufbewahrt, sowie kostbare Re- 
liiiuien, die man in der vergeblichen Hoffnung, sie hier gesichert 
zu wissen, aus den benachbarten Kirchen und Klöstern in diesem 
Gotteshause aulgespeichert hatte, was vor der Eroberung der 
Stadt den Unsrigen von den durch die Griechen Vertriebenen 
mitgeteilt worden war. Während nun viele Pilger auf einmal 
in diese Kirche eindrangen und jeder mit der Erbeutung '.von 
Gold und Silber und anderen Schätzen eifrig Ijeschäftigt war, 
hielt es Marti nus für unwürdig, Kirchenraub zu begelien, 
ausser in b» ilig^em Dienste, und suchte deshalb einen verborgenen 
Raum auf, der gleichsam schon durch seinen religiösen Hauch 
zu versprechen schien, dass man hier finden könnt», was er so 
heiss begehrte. Bald stiess er auch auf einen Greis von 
scliönem Angesicht mit langem grauen Eiart. Es war ein 
Priester, aber seiner ganzen äusseren Erscheinung nach mit 
unseren Priestern nicht im entferntesten zu vergleichen. Der 
Abt hielt ihn daber auch für einen Laien und fuhr ihn, obgleich 
innerhch milde gesinnt, mit barscher, furchterregender Stimme 
an. «He da, » rief er, cdu trenloeer alter Grieche, zeige mir 
die vornehmsten Reliquien, die du verwahrst; wenn nicht, 
so wisse, dass dein letztes Stnndlein geschlagen hati» üieser 
aber, mehr durch die Heftigkeit des Klanges als durch die 
Worte selbst erschreckt (denn er vernahm nur den Klang, 
konnte aber den Sinn nicht verstehen und wusste auch nicht, 
dass der Abt im stände sei, sich griechisch auszudrücken), be- 
gann in lateinischer Sprache, die er einigermassen konnte, den 
Fremden zu beruhigen und seinen Zorn, der im Grunde gar 
nicht vorhanden war, durch Höflichkeit zu besänftigen. Jetzt 
aber brachte es der Abt nur mit Mühe dahin, dem Alten in 
der nämlichen Sprache be^neiflich zu machön, was er von ihm 
verlange. Der Grieche betrachtete sich Gesicht und Aussehen 
des Fremden, erwog, wie viel weniger anstössig es sei, wenn 
ein Geistlicher mit frommer Ehrfurcht die beiUgeu Reliquien 
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■an sich nehme, ab wenn vielleicht Laienhände sie mit Blut 
lieflecktai, scUoss darum endlich die eiaeme Trohe . auf und 
zeigte den begehrenswerten Schatz,, welcher dem Abte Mar^ 
tinus lieber und erwfinaichter dänchtc als alle Herrlichkeiten 
Griechenlands. Ihn schauen und mit beiden Hflnden begierig 
in den Schran greifen, war bei dem Abte das Werk eines 
Augenblickes. Rasch entschlossen, wie es seine Art war, füllte 
er sich die Taschen mit dem heiligen Kirchenraub (das Gleiche 
that sein Kaplan), verbarg wohlweislich, was ihm das wert- 
vollste schien, und ging mit schnellen Schritten hinaus. Was 
für Reliquien es waren, die der lieihge Mann auf diese 
Weise erbeutete, und wie grossen Wert für die Andacht sie 
haben, darüber wird am Schluss dieses Büchleins das Nötige 
gesagt werden. Als er nun (wenn icli so sagen darf) solcher- 
j?eslalt ausgestopft nach den Schifien eilte, sahen ihn Freunde 
und Bekannte, die just von den Schiffen zur Beule liefen, und 
forschten ihn scherzhalt aus, ob er etwa seihst geplündert habe 
und mit was für Dingen belastet er da des Weges komme. Er 
aber sagte mit seinem gewöhnlichen heiteren Ausdruck freund- 
lich die Worte : c Uns ist es gut ergangen I » Und als man ihm 
ein cGott sei Dank» zur Antwort gab, schritt er schleunigst 
weiter, well ihm jeder Aufenthalt lästig war, kehrte in sein 
Schiff zurück und stellte die geliebte Kriegsbeute dort einstweilen 
ab in seinem keuschen, reinlichen Schlafraume, bis sich der laute 
Lärm in der Stadt legen würde. Auf dem Schiffe ver|iarrle er 
dann noch drei Tage in eifriger Andaclit, ohne dass jemand 
in die Sache eingeweiht war, ausser dem Kaplan und dem Greise, 
der ihm die Heiligtümer übergeben hatte und sich nun vertraut 
an ihn anschloss, da er sah, dass er es mit einem wohlwollenden 
und fieigcLigcn Manne zu thun habe. Ebenderselbe besorgte 
ihm auch dienstfertig bei einer der Kirchen der Stadt mittler- 
weile eine anständige und bequeme, seinem Stand angemessene 
Wohnung. Und als dann die Ruhe wiederhergestellt war, 
siedelte der Abt mit jenem Kaplan und dem heiligen Geheimnis 
in dieses Quartier über und verweilte darin den ganzen 
Sommer, die Reliquien in ununterbrocbenar Inbrunst hegend 
mit einer Verehrung, die xwar heimlich, aber desto andächtiger 
war und durch die Innigkeit ihrer Hingabe die öffentliche 
Anbetung ersetzte. Und er blieb gerne noch in KonstantinopeU 
Denn er hatte vernommen, dass der von den Heiden verletzte 
Waffenstillstand erneut worden sei. Auch war infolge der 
grossen Umgestaltung der Verhältnisse die Schiffahrt in den 
dortigen Meeren noch nicht recht sicher, ganz abgesehen davon , 
dass ihn auch die Liebe zu seinen Gefährten fesselte, und er 
überhaupt doch die endgiltige Entscheidung über Stadt und 
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Land abwarten wollte, um in der Heimal denen, die ihn ge- 
schickt hatten, bestimmte Nachricht über den Gang der Ereig- 
nisse bringen zu können. — So war denn nun die berühm- 
teste Stadt Griechenlands, die Hauptstadt des Reiches, in 
kürzester Zeit erobert, geplündert und von den Siegern iih 
Besitz genommen worden. Mögen andere zusehen, welche Be- 
deutung sie dieser Thatsache beilegen ; ich f&r meine Person 
bekenne, in allen Bflchem der Geschichtsschreiber und Dichter 
nichts Aehnliches oder gleich Grossartiges gelesen zu haben* 
Ich glaube auch nicht, dass es ohne ein handgreifliehes Wunder 
der göttlichen Gnade einer so kleinen Schar möglich gewesen 
wäre, diese starke Stadt, der ganz Griechenland zu Diensteur 
stand, so pIötzHch und leicht am hellen Tag in die Hand zu 
bekommen. Man bedenke nur, dass hier sozusagen in einend 
Augenblick wenige Helden mehr gethan haben, als die alten 
Dichter ihren ungezählten Tausenden vor Troja in zehn Jahren 
zuschreiben. 

Fabelnde Dichtkunst soll hier nieht LeiehtgUabige h&nseki, 
Nicht Platz gieifeii erlogene Mir' wie bei Sftngern der Voneitt 

Kein Homer und Virgil soll täuschen die Griechen und Römer, 
Beide geschickt, wie bekannt, in die Wahrheit Dichtung za 

mischen. 

Einfache Wahrheit singen wir nur; wa.s unseren Zeiten 
Grosses geglückt, wir schreiben es auf in genanester Folge. 
Wenn wir so fein nicht schreiben wie jene, so sicherlich 

wahrer, 

Und Alltägliches färben wir nicht mit täuschender Schminke. 
Gleichwohl bringen in wahrem Bericht wir grössere Dinge, 
Als die Poeten, so hoch man sie preise, zusammengefabolt ! 
Welcher Atride vermag sich zu messen mit uusern Triumphen, 
Wddier der tausend trojanischen Siege des griediischen Yolkef ? 
Schilfe besessen sie viele, gewiss swöUhnndert, and dennoch 
Brachten sie Troja zu Fall kaum, als neun Jahre TerfloBSenl 
Wir hingegen errichteten kühn auf wenigen Schiffen 
Ragende Türme und nahmen sogleich in der ersten Berennung 
Eine bevölkerte Stadt, wie Asiens Erde nur wenig 
Andere kennt, auch Afrika nicht, noch unser Europa ! 
Jene bewog ein Weib an dem Kampf — Schmach ihrem Öc- 

d&ehtaiBl — 

Aber die Unsren die Pflicht, den ermordeten König an rächen. 
Ilium brachte das Pferd nnd des Sinon Betrug um die Manem^ 
Aber der Tapferkeit nur ist Konstantinopel gefallen. 
Jene verschlang auf der Heimkehr noch schier alle die Meerflut^ 
Ahvr die ünseni beharsehten die Stadt, die eroberte, frOUich. 
Also nur fort mit der Fabel, der alten, Tom troisdien Kriege; 
Nene, berühmtere Thaten era&hH und grOssre Trinmphe t 
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Als nun die Stadt erobert und geptfindert und jedes^ 
Gebäude an einen neuen Bürger verteilt war, wurde, damit 
man doch nicht ohne Haupt bliebe, allmählich die FVage der 
Einaetinng eines Königs in Erwftgung gezogen. Es waren zwei 
Männer in unserem Heere, beide sehr angesehen und berfibmt, 
der Markgraf Bonifacius von Monferrat und der Graf 
Balduin von Flandern. Nur einer von diesen beiden 
konnte zum Köni^ erwählt werden. D.is leuchtete von selbst 
ein und fand den Beifall des gesamten Heeres. "Weil aber 
jeder von ihnen auf die Gunst und die Stimmen vieler Anhänger- 
zählen und doch der Eine dem Anderen nicht wohl vorgezogen 
werden konnte (beide galten eben für gleich tüchtig), so schien 
es allen das Geeignetste, die Sor^e der entscheidenden Wahl 
auf 12 Männer zu übertragen, welche vor allen anderen im 
Kufe besonderer Unabhängigkeit und hervorragender Klugheit 
standen. Nach langer Ueherlegung crnannlen dieselben den 
Grafen von Flandern, der dann auch auf den Känigsthron» 
gesetzt und mit dem Stirnreif gekränt wurde. Die Provinzen» 
aber seines Reiches teilte man in drei Teile ; der eine stand« 
unmittelbar unter der BotmässSgkeit des Königs, den zweiten 
nahmen die Venetianer in Besitz, und der dritte, der aus- 
gedehnteste von allen, Thessalonien nämlich, wurde dem Blark- 
grafen übergeben. Dieser, wie wir aus sicherster Quelle wissen,, 
wollte auch unseren M a r l i n u s hei sich behalten und zurn 
Bischof machen. Aber der Abt, seiner Gelübde eingedenk, lehnte 
das unter Danksagung ab und zog vor, wenn es Gottes Wille- 
wäre, als bescheidener Privatmann zu seinen Brüdern zurück- 
zukehren. — Hierauf wurden die kleineren Erwerbungen, wie 
Burgen, Städte, Dörfer und dergleichen, unter die geeigneten. 
Personen verteilt. Gesetze und Rechte aber und die übrigen 
Einrichtungen, welche von alters her in Stadt und Land 
herrschend waren, Hess man bestehen, so weit man sie löblich; 
fand; was dagegen verwerflich schien, wurde entweder ver- 
bessert oder ganz abgeschafft. Während sich das in der Stadt 
zutrug, hatte sich der Schurke Murciflo, der schnöde 
Verbrecher, der Eintagskaiser, zu dem älteren Alexis begeben. 
Im Bewusstsein seiner Schuld und aus Furcht vor der Strafe- 
war er schon vor der Eroberung aus der Stadt geflohen, ohne 
zu wissen, wohin er sich wendmi sollte, oder wo und an wem 
er noch eine Stütze finden könnte. Dem Alexis hatten unsere 
Fürsten, obgleich er auch ein schlechter Mensch war, mit 
Rücksicht auf sein königliches Blut einen kleinen Teil des- 
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Landes zum Besitz überlassen. Als dieser nun den frevel- 
belasteten Mann zu sich kommen sah, konnten ihn die Seinigen, 
obwohl er selbst dem Bösewicht nicht sehr unähnfidi war, 
aur mit Mühe daTOn abhalten, ihn mii dem Tod zu bestrafen. 
Doch lieas er ihn blenden und aber die Schwelle jagen, als 
•den Urheber so mancher Blutthat, der ihm geraten, den Bruder 
SU blenden, den Neffen in den Kerker zu werfen und beide 
des Thrones zu berauben, der dann zuletzt noch, um den Frevel 
auf die Spitze zu treiben, eben diesen Neffen mit eigener Hand 
erwürgt hatte! Arm und elend, allen ein Gegenstand des 
Hasses, schleppte der schimpflich Hinausgestossene, der schon 
lange geistig verblendet gewesen war und sich nun auch des. 
leiblichen Augenlichtes beraubt fühlte, ein jammervolles Dasein 
hin, heimatlos im Lande umherirrend. Als das die ünsrigen 
liörten, schickten sie Leute ab, ilin zu ^. i rnfen und hei'zubriuKen. 
Das war schnell {geschehen ; und nun begannen sowohl ilie 
Unseren als die in der Stadt zurQckgeblie]>enen Griechen, den 
Elenden mit Vorwürfen, Scheltworten und Schmähungen zu 
überhäufen, ihn einen Bruderniöi der, einen Staatsverderber, 
^iin todeswürdiges Scheusal zu nennen ! Darüber, dass er sterben 
müsse, herrschte volle £instimmigkeit ; aber über die Art 
«eines Todes gab es die verschiedensten Meinungen. Die einen 
«agten, man müsse ihn mit einem Strick erdrosseln, ganz wie 
•er selbst seinen Herrn ermordet, andere wollten ihn lebendig 
ins Feuer werfen, oder ins Me^r mit einem angebundenen 
Stein, oder in die Erde eingraben^ oder ihm die Haut abziehen, 
oder seine sämtlichen Glieder abschlagen und was man sonst 
noch an entsetzlicher Strafe für einen verworfenen Menschen 
aussinnen kann! Wie mag es dem Elenden zu Mute gewesen 
^in, als er so ausführlich über seihen Tod verhandeln hörte, 
wenn auch der Schmerz über das verlorene Augenlicht die 
Furcht vor dem nahen Tod linderte. Endhch beschlossen die 
Fürsten, da der Bösewicht doch von vornehmer Geburt sei, 
solle man ihn auf eine hohe Pyramide führen, dort an eine 
■lange Stange binden und kopfüber hinabwerfen, damit der 
Mann, welcher aus königlicher Höhe plötzlich heruntern^estürzt 
sei, nun auch von oben in den Tod falle, aut zvvai- junnner- 
liche, jedoch nicht entehrende Weise. Das geschah denn auch, 
und mit zerschmettertem Leib, in Schmerz und Elend, hauchte 
■er seinen unseligen Geist aus ! 

Flieg und zerbrich das Genick, du Verblendeter, würdig zu scliinecken 
Kreuzigung, Rad oder Strick ! Flieg und zerbrich das Genick ! 
Hätte man doch dich Yerbraont ! W«rt bist da*s, gebraten zu werden; 
ICinniglieh hat es erkamitl Hfttte man doch dich Yerbraimt! 
Oder geflochten avlii Bad! Wert bist du^ geschunden sn werden! 
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Büss* ;uif <Ipr Folter die That oder, geflochten aufs Rad! 

Stürzt über Kopf ihn ins Meer! Werft hin ihn znm Frasse den 

Tieren ! 

Sägt ihn in Stücke vorher ! Stürzt über Kopf ihn ins Meer ! 
Haut ihm die Glieder Tom Rumpf 1 Wert bist du% zu. sterben in 

Schande, 

Elend im eigenen Sumpf! Haut ihm die Glieder vom Rumpf! 
Mensch mit dem Herzen von Stein, du Scheusal, das nicht gebebet, 
Mörder des Königs zu sein, Mensch mit dem Herzen von Stein ! 
Dich und die mit dir im Band, sollt' lebend begraben man ! Abschen 
FfQlt mich; ieh hasse von Grand dieh und die mit dir im Bund! 
Sehäfider des Heiligsten du/ des Gesetses Yerftchteri dem König 
Sehnftrtest die Kehle da za, Schänder des Heiligsten da ! 
• Biebe, noch giebt es ein Recht! Sehnell stürzte der Mörder, der 

gleissend 

Hoch sich zu steigen erfrecht! Siehe, noch giebt es ein Recht! 
Fahr' iu die Hölle hinab, eidbrüchiger Eüuber : iiu Abgrund 
Qftbnt dir ein würdiges Grab ! Fahr in die Hölle hinab ! 

* 

XXI. 

Heber jene Pyramide aber, von der M u r c i f 1 o heral)- 
geslürzt wurde (man nennt sie gewöhnlich schlechtweg « die 
Saiile »), kann manches Merkwürdige erzählt werden. Sie ist 
aus ungeheuren Steinen erbaut, die durch Eisenkiammern fest 
miteinander verbunden sind ; unten fängt sie in grosser Breite 
an und spitzt sich allmählich in unermessliche Höhe zu. Inder 
obersten Spitze soll ein Einsiedler seine Zelle gehabt haben, 
der sich eine Wohnung auf dem Erdboden versagt hatte und 
nun, ohne doch den Himmel erreicht zu haben, gleichsam 
zwischen beiden mitten im belebtesten Teil der Stadt Klausner 
geworden war. Uralte Zeichen und Bilder sind in die Säule 
eingemeissell, welche die Weissagungen der Sibylle und 
namentlich frühere Königsgestalten i darstellen sollen. Auch 
Schiffe waren darauf abgebildet und Sturmleitern auf Schiffen 
und bewaffnete Männer, welche darauf eine gleichfalls dar- 
gestellte Stadt zu erobern schienen. Die Griechen hatten bisher 
wenig .auf diese Sculpturen gegeben ; denn sie hielten es ja 
für ganz unmd^dich, dass einer Stadt, wie der ihrigen, der- 
gleichen widerfahren könne. Als sie aber sahei), wie aui unseren 
Schiffen Sturmleitern errichtet wurden, fin^^en sie endlich an, 
jener Bilderschrift zu gedenken und ernsthaft zu fürcliten, 
was sie lange verachtet hatten. Infolge dessen zerschlugen 



^ Die Stelle ist verdorben. Ich le.se : superiores regni = reges. 
In der Colmarer Handschrift fehlen die Worte ; «et maxime supe- 
riorem regno Tiurüs dicnntor figurla » ftberhanpt' 
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«ie die Bilder mit Steinen und eisernen Hämmern und hatten 
"wirklich, in dem Wahne, die üble Vorbedeutung dadurch auf 
uns zu kehren, die meisten derselben vollständig verdorben. 
Diese Hoffnung ging dann freilich in Trfimmer, und der 
Ausgang zeigte deutlich, wie richtig das Bildwerk geweissagt 
4iatte. — Nach diesen Ereignisstm war eine geraume Zeit ver- 
flossen. Martin US erkannte, dass unser Heer gani in den 
4Sorgen um das neue Reich ai^Q|;ehe und so noch nicht im 
4itande sei, die unternommene Pilgerfahrt fortzusetaen. Der 
ursprüngliche Hauptzweck, die Sache des Kreuzes, erlitt aus 
verschiedensten Gründen Aufschub. Deshalb daclite er mit allen 
Kräften seines Geistes nur noch daran, zu seinen Brüdern heim- 
zukehieii und sich wieder der klösterlichen Regel zu unter- 
werlen, die er in der Unruhe der Zeiten nicht so, wie er es 
wünschte, hatte beobachten können. Obgleich er aber von 
seinem augenblicklichen Aufenthaltsorte aus mit geringen 
Kosten nach Venedig liälte überfahren können, wollte er 
-doch mit dem, was ilim Gott beschert hatte, lieber zu den 
Gefährten nach A k k o zurückkehren, um ihnen, die ihn ja 
•ausgesaudt, über die Verhältnisse des neuen Reiches und über 
Hilles, was er persönlich gesehen und gehört hatte, sichere 
Nachricht zu bringen. Dann erst gedachte er allen Lebewohl 
.•zu sagen und dem Gelübde gemäss vom heiligen Lande aus 
4(lücklicli die Heimreise anzutreten. 

Sieh*, wie so fest er sich zeigt, o Leser, in allem wie staodhaltl 

Wie er die Dinge bedenkt, jedes nach seinem Gewicht ! 
Sieh', er verschmäht der Gelegenheit Giin.st, zu verkürzen die Reise; 
"Will übernommene Ptiicht treulich erfüllen zuvor ; 
Wendet die Segel zurück, wünscht wieder zu seh'u die Gefährten, 
Und, das geschenkte Vertraii*n nie in Terletsen gewillt, 
^heat er aich nieht, aii£i neue su trotien den II äien der See&hrt» 
Sondern erträgt sie mit ganz nihig gefasstem Gemüt! 
Eins nur fürchtet der Held, dass ein Zufall wieder ihm raube. 
Was Gott selbst ihm geschenkt: seiner Reliquien Schatz. 
Aber es bUeb in der fronuneu Besorgnis doch stark auch die 

Hollhang, 

Dass nicht Trog noch Gewalt nehmen ihm können den Schats. 
Wollte verlieren ihn lassen der Herr, was er selbst doch verliehen, 

Müsste man fragen mit Fug: «Warum verlieh er es dann 
Oder verlieh er die heil'gen Trophäen dem wehrlosen Manne 
Mitten im Kampfesgewühl, dass man ihm raube sie bald? 
Hoffnung besehgt das Herz, und es stärkt ihn der Glaube ; das 

Fahtaeng 

Diucht durch die heilige Fracht ihm vor Gefahren geint 1 

Hat lüer Raum die Besorgnis, es könnten die Tücken des Meeres 
bringen Verderben dem Kiel, weicher so Heiliges birgt? 
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So sliej^j cleiiii Martin u > — an Manä Geburt — zu Schiffe 8. Sept. 
inil geteilten Empfinduu^eu, .sicher und doch besorgt (denn 
4j[aiu konnte er ja Furcht und Besorgnis nicht bannen), und 
landete am 1. Oktober bei Akko, wo er von seinen Gefährten, 
namentlich von den Deutschen, die ihn besonders lieb hatten, 
aufe freudigste au^enommen wurde, und über den Zustand 
ijdedienlands und alles, was er selbst erlebt und gehört hatte, 
^getreuen Bericht erstattete. Sein Geheimnis aber wollte er 
niemand offenbaren, ausser einem der ehrenwertesten und 
tApfer.«;fen Männer, Namens Wernher, welcher Deutscher 
von Geburt und zwar Elsa s s c r war, aus edlem Blute stammte 
und, was die Hauptsache ist, durch hervorleuchtende Tugend 
in der «(anzen Gegend sicli so holies Ansehen eiworhen hatte, 
das sopar die Pläne des Königs zum grossen Teil auf ilni 
•zurückgeführt wurden. Er war unserem Abte immer n.i!ie ge- 
standen; dieser hatte ihn sclion in der Heiinai <;elvaniit und 
.geliebt und hegte für ihn mehr Zuneigung als für fast alle 
übrigen. Als ihm nun Mar Ii aus die mitgebrachten göttlichen 
•Schätze zeigte, erschrak der Gute vor Freude und Furcht und 
brach Ober die Gnade, die Gott seinem Knechte erzeigt halte, 
in laute Bewunderung aus. Und wie er nun weiter hörte, dass 
der Abt die Heimkehr beschlossen habe, mahnte er mit grosstem 
Eifer davon ab. Es sei kaum möglich, versicherte er, dass 
«olche Schätze durch die tausend^ei (veCediren zu Wasser und 
-zu Land, durch Seeräuber und Wegelagerer, durch all die alU 
täglichen Unglücksfälle hindurch unlieranl f nach Deutschland 
gelangten. Deshalb ermahnte er den Abt, diese Schätze fromm 
und demütig dem heiligen Lande zu weihen und selbst bei 
ihnen zu bleiben. Der König und die übrigen Fürsten würden 
ihm dann ein Bistum oder jede andere kirchliche Würde ver- 
leihenj die er wünsche, und das dürfe er nicht ausschlagen. 
"Ziehe er dagegen ein stilleres, mehr klösterliches Leben vor, 
*o könne er, Wem Ii er, bei dem König (dem er sehr nahe 
Ätand) auch das in Aussicht stellen, ganz nach dem Wunsche 
■des Abtes. Es liegt nämlich in jener Gegend eine Landschaft, 
•die heute noch, wie schon bei den alten Schriftstellern, das 
■Gebii^ Karmel heisst, ein Oberaus fruchtbarer Strich, reich an 
•Getreide und edelsten Reben, mit Oelbftumen und anderem 
Holz prächtig bepflanzt und strotzend auch von üppigen Weiden. 
Auf diesem Gebirge befinden sich drei Mönchsklöster, unab- 
hängig von einander und jedes mit weitem Grundbesitz. Man 
könne sie getrennt lassen, wie bisher, meinte Wernher, oder 
-vereinigen; aber jedenfalls müsse Martinus ihr Abt 
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und Oberherr werden. Und habe er liebei- Brüder seines 
Ordens unter sicli, als fremde, so könne man ja die jetzip:en 
Klosterleute ^anz g:ut anderswohin verpflanzen, der Abt aber 
Männer seines Ordens in beliebigrer Zahl heranziehen und das 
ganze Gebirgsland für sich und seine Nachfolg^er in dauernden 
freien Besitz nehmen. Und schliesslich, wenn er das alles aus- 
schlüge, würde er von dem König und den Fürsten mindestens 
Gold und Silber in einer Menge erhalten, die alles Überstiege, 
was er oder seine Nachfolger hoffen könnten. Dieses Geld lasse 
sich dann bequemer mitnehmen und besser verbergen; auch 
könne er damit auf die einfochste Art seine Kirche daheim 
bereichem. Aber der Abt leimte das alles ab und erklärte, er 
habe keinen anderen Wunsch, als die Heiligtümer, die ihm 
Gott verliehen, getreulich in sein Kloster zu brin^ren. Trotzdem 
vei-wahrte Wernher als ein treuer Mann das Geheimnis und 
1205 begleitete ihn mit einigen anderen Herren in gebührender 
Hochachtung zu dem Schiffe, das roisefertig im Hafen lag. Als 
Marti nus dasselbe bestiegen und man gegenseitig liebevollen 
Abschied «genommen hatte, kehrten die Begleiter um. Mar- 
tinus aber trat (drei Tage vor Palmsonntag) mit vollen Segeln 
die ersehnte Seereise an. Es sei mir gestattet, an dieser Stelle 
meiner Erzählung einen Zwischenfall einzufügen, der, wenn 
alles andere fehlte, schon allein hinreichend darlegen würde,^ 
dass die bisher gemeldeten Thaten Martini und was wir noch 
weiter von ihm zu berichten haben, durchaus das Siegel gött- 
licher Fügung trugen. In der dritten Nacht nämlich vor dem 
Antritt der Heimreise erblickte ein ihm befreundeter Cieistlicher 
namens E g i d i u s, ein geborener Böhme, dessen Sprache der 
Abt nicht verstand^ mit dem er also nur latdnisch verkehren 
konnte und der mit ihm auf dem nämlichen Schiff zurück- 
kehren wollte« nicht im Schlaf, sondern, wie er ausdrücklich: 
versicherte, in wachendem Zustand ganz deutlich swei Engels- 
gestalten an dem Platz, wo die heiligen Reliquien aufl)ewahrt 
wurden. Dort hatten beide, der Abt und der Böhme, ihre ge- 
wöhnUche Lagerstätte, jener, um die Heiligtümer treu zu 
bewahren, dieser aber, ohne das mindeste von ihrem Dasein 
zu wissen. Die Engel schienen um den [Schrein, in welchem 
die heiligen Gottesgaben verschlossen lagen, in verklärter An- 
dacht zu schweben und inbrünstig Gott zu lobpreisen, dass er 
sie seinem Knechte verliehen habe. Und nachdem sie ihre An- 
dacht vollendet, flehten sie um die Wette eindringlich su Gott,, 
er möge den Mann, dem er solche Schätze geschenkt, und alle 
seine Getreuen in gnädigen Schutz nehmen. Am Morgen 
erzählte Egidius dem Abt dieses Gesicht als sichere Thatsache 
und brach mitten in seinen Worten aus tiefster Gemütsertehdt- 
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terung in Thränen au?;, 'fleh weiss nicht,» sagte er, «wer du 
bist oder woher du kommst oder was du hütest in deinem 
Schrein hier: aber das weiss ich gewiss, dass Gott mit dir 
ist I Deshalb will ich auf dieser Ueberfahrt nicht von deiner 
heihgen Seite weichen in der gewissen Zuversicht, dass mir 
auf dem Schifte, das dich trägt, kein Unfall zustossen kann ! » 
Der Abt, durch das Wunder dieses heiligen Gesichtes lei)haft 
bewegt) zumal er den Mann als zuverlässig, fromm und wahr- 
haftig kannte, erzählte nun auch seinerseits von einem Gesicht, 
das er in der nämlichen Nacht im Schlafe gehabt hatte. Es 
dättchte ihm nämlich, von Akko an bis nach Sigolsheim, 
der nächsten Stadt bei seinem Kloster, sei nichts als Meer, aber 
ein so sanftes und sicheres, dass auch das -winzigste Fahrzeug 
keinen Schifibrucfa zu beförchten hätte. Zudem schwebte von 
Akko bis zu der genannten Stadt eine Art Schutzdach vom 
Himmel, so dass nicht Wind noch Regen noch eine andere 
Unbill des Meeres oder des Wetters ihm in seinem SchifDein 
zu schaden vermochte. Dieses Gesicht des Abtes können wir 
nur dahin deuten, dass er von Akko bis zu seinem Kloster, 
wenngleich unter vielen Gefahren zu Wasser und zu Land, 
durch göttlichen Schutz eine sicliere Heimreise haben sollte, 
und dass die Einwohner Sigolslieims, Männer und Weiber, als 
die ersten von allen beim Kloster Pairis den heiligen Re- 
liquien entgegenziehen würden, wie es sich auch in der Tliat 
nachher, die Wahrheit dieser Auslegung beweisend, zuge- 
tragen hat. 

Nun gilt's fromm zu geloben und völlig did Kraft zn erproben I 
Fall' zum Gebete die Hände. Marti uns, und bis an das Ende 
Müir dich mit treuem Verlangen, vom Himmel die Huld zu empfangen, 
Dass mit dem besten Geschenke von oben dich jetzt er bedenke. 
Fülle der Lust dir bereite : dich sicher nach Hanse geleite ! 
So viel Linder und Meere durchirrst du, dem Herren nur Ehre ; 
Feindlieh gesinnte Gewalten in Menge, die wider dich halten, 
Musst dn bestehen und tausend Oe&hren, im Meer dich nmbrausend 
Oder dich drängend zu Lande — wer ist sie zu zählen im stände? 
Da giebt's Winde, die blasen daher mit entsetzhehem Rasen; 
Da giebt's mächtige Wogen, die haushoch kommen gezogen, 
Wenn der Orkan sie, der wilde, bewegt in ein achwankend Gebildet 
Da drohen heimliehe Bilfe nnd offene Klippen dem Schiffe, 
Oder des Kampfes Gefahren anf Mnmal mit grausen Korsaren ! 
Erst, auf dem Meere, Piraten, entschlossen zu schändlichen Thaten, 
Dann, auf dem Lande, Banditen und Völker mit räubrischen Sitten I 
Aber was kühn du begonnen, du hast dir ein Pfand auch gewonnen, 
Dass du's beendest in Frieden : den Schatz, den Gott dir beschieden. 
Ihn sollst sicher dv bringen zw Heimat, und nach dem Gelingen 
Bankbar den Herrn lohprefsen ; das kann ich prophetisch Terheissen t 

4 
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XXIII. 

Es ist nicht leicht, alle ÜMfülle uad Gefahren zu erwähnen, 
vor denen der Abt nnd f-cine S( hilTsgenosscn, ach, nur zu 
hiiufig erzittern niusslon, e r Ircilicli um so hefti^;er, je mehr 
er den Schatz lielitt', den er zu verlieren hang^le. Aber- iu aller 
Anjjst und Not ^cwiihrle iiiui der Hen* die (iiiaile meines 
Srliulzj's in höherem Masse, als er es zu lioiren f^ewaf^l. Oft 
hege^meten ihm Seeräuljei- ; sie kamen vielleicht el)en von der 
Plünderung anderer Schifle ; aber auch^ wenn sie noch aus- 
lugten nach Rauh, wurden sie plötzlich mild beim Anblick 
seines Fahrzeuges, grüssten es friedlich mit aller Ehrfurcht 
und Hessen es unangefochten vorübersegeln oder richtiger : 
mussten es vorüberlassen. Denn es war ja Gottes Kraft, die 
sie bändigte und das Schifflein sicheren Laufes zum Hafen 
führte. So gelangte das Boot des Martinus oder vielmehr 
Gottes und der heiligen Reliquien, imch vielen Mühen 
28. Mai und einer Reihe von Gefahren in der Nacht vor Pfingsten auf 
die Rhede von Venedig. l)ei- Al)t legte dort an und er- 
kundigte sich im Stillen nach den Zuständen im Lande. Da 
erfuhr er denn, dass ihm hier ebenso viel Angst uud Gefahi' 
bevorstehe, als er schon auf dem Meere durcb^remacht : ganz 
Italien, auch der Teil, durch den er zieiien mussle, lodere in 
Kauipies^lut umi sclialle von Kriegs;j;etümmel. A}>er er wusste 
ja, dass auf dem Meer und auf dem Lande der riäui]i< ]ie Gott 
wallet, dass dej' Herr, der ihn auf dem Meere beschützt hatte, 
auch auf dem Lande ihn beschützen konnte, und so trat er 
denn voll Vertrauen, wenn auch nicht ganz ohne Furcht und 
Besorgnis, mit allem Gepäck auf Pferden die Heise nach den 
Alpen an. Häufig begegneten ihm bewaffnete Bandeif, die 
augenscheinlich nur zu Raub und Plünderung ausgezogen 
waren, aber immer schreckten sie, von plötzlicher Furcht 
erschüttert, von der unschätzbaren Beute zurück, als fühlten 
sie mit Zagen ihre Un Würdigkeit, und gewährten dem Saum- 
ross, das den Schrein mit den heiligen Reliquien trug, ungefähr- 
deten Durchzug. So wanderte unser Martinus mitten duix^h 
Italien, überschritt die rauhen Pässe der Alpen und fand auch 
diesseits noch manche ;4efälirlicho Gegend voll Raubgesindel, 
bis er eniilieh Ireudi'^eu Herzen> in Basel einzog, wo er 
einst seine Pilgerreise angetreten iialte. Sein ei'<tcr Gang dort- 
^elbst war in die Kirche der heiligen Jnn-trau: in ihren 
Schutz hatte ei sich empfohlen, als er ausfuhr, und nun 
brachte er ihr seinen Dank dar, so w-arm er's vermochte, dass 
sie ihn bei ihrem lieben Sohn durch die Reliquien eben 
ihres Sohnes so hoch begnadet, ihn aus grossen Gefahre 
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errettet und froh und heil zurückgeführt habe. Deshalb schmückte 
er dann auch ihren gefeiertsten Altar in der Kirche mit einem 
herrlichen Tuche. Ebenso gab er Herrn Luthold, dem 
Bischof von Basel, und einigen anderen Personen und Kirchen 
der Stadt reichliche Weihegeschenke. Aber er hielt sich nur 
wenige Tag^e auf, bis seine Brüder, die schon seine Rückkehr 
vernommen hatten, ihm ehrfürchtig, wie sicli gebührte, ent- 
«jegenkamen. Mit ihnen und einigen anderen Männern aus der • 
Stadt, die ihm dankbar nachfolgten, begab er sich dann in 
stattlichem Aufzug, aber au( Ii voll demütiger Andacht, nach 
dem Kloster Pairis. Dort erwartete ihn der ganze Konvent 
am Thore der Kirche. Alle traten vor ihm und den heihgen 
II e l i q u i e n , die er trug, demütig 2ur Sdte (es war am S4. Jani 
Tag der Geburt St. Johannis des Täufers um 3 Uhr Nach- 
mittag); alle Herzen frohlockten, alle Zungen priesen Gott, 
als er nun in die Kirche hineinschritt mit der heiligen Sieges- 
beute und sie in tiefster EhrAircht auf dem Hochaltar 
aufstellte. 

Freu' dich, Martinas, nun hast du bestanden die MiUisal, nun 

tasst du 

Glücklich das Ziel mit den Händen, geschütst in den eigenen Wftndeii! 
Hier kannst fröhlich da haosen, voraber die Furcht und das Grausen, 

Ledig der narrenden Sorgen dich ausruh'n, sicher geborgen! 
Jetzt wird ondlich es allen bewiesen, dass Gott es gefallen, 
Durch dich grade, den Schlichten, ein wunderbar Werk zu vor- 
richten 1 

Viel mühselige Tage durchlebtest du, Sorgen und Plage, 
Welche den Sinn dlz betrübten, obgleich in Gedold sie dich übten 1 
Bangtest Yor Stürmen und Wellen, Tor Kampf mit entmenschten 

Gesellen, 

Die dir mit Seeraub drohten, vor mancher mordlustig verrohten, 
Beutegierigen Bande, den Weg dir vertietoud zu Lande! 
Siehe, nun darfst, ein Befreiter, den kusthchen Schatz an geweihter 
Stätte aar Schau du stellen 6m Brüdern der heimischen Zellen! 
Siehe die Schar, einhellig, ein Schauspiel, Christo gefftllig ! 
Höre, du Reiner, sie loben in Psalmen den Helfer von oben! 
Siehe, nun darfst du vertrauen den Augen und wieder sie schauen, 
Die du zu schauen verzagtest, als fern in der Fremde du klagtestl 
Auch sie, deine Getreuen, wie können genug sie sicli freuen, 
Dass sie dich sicher nun wissen, den längst sie sich glaubten entrissen^ 
Dass sich erfüllt ihr Flehen, auf Erden dich wieder zu sehen! 
Lebe nnn stille, du Guter, wie früher, als würdigster Bruder, 
Sei der Begleiter der Deinen, ein Muster des Guten und Reinen, 
Halte die Brüder in Frieden, ihr Stern und Erleuchter hienieden! 
Ströme dich aus in Gebeten, beglückt, vor die Schätze zu treten. 
Die du gebracht, und verehre das Kreuzholz Christi, das hehre, 
Welches dich hidm ja gekitet und Rahm nun dem Kloster bereitet! 
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XXIV. 

Ja, p^elobt sei Gott, der allein Wunder thut, der in unaus- 
sprechlicher Güte und Barinherzi^fkeit die Kirche von Paii is 
angesehen und verherrlicht hat durch jene Geschenke seiner 
Gnade, welche der ehrwürdige Aht M a r t i n u s zu uns herüber- 
bringen durfte! Die Kirche jubelt übei solchen Besitz, und 
jede gläubige Seele findet dadurch bei Gott Hilfe und För- 
derang I Damit aber der Leser in seinem Glauben befestigt 
werde, meine ich hier ein Verzeichnis der Reli- 
quien geben zu müssen. 

Das erste und wichtigste, der allgemeinen Verehrung 
wäldigste Stück ist : 

Ein Tropfen vom Blut unseres Herrn Jesu 
Christi, das vergossen worden zur Erlösung des ganzen 
menschlichen Geschlechtes ; sodann : 

Das Kreuzholz des Herrn, auf welchem der Sohn 
des Vaters für uns geopfert, als zweiler Adam die Schuld des 
ersten f^csfdint hat ; drittens : 

Ein nicht unbeträchtliches Stück von St. Johannes, 
dem Vorläufe r des Herrn. 

Viertens : ein Arm des heiligen Apostels J a k o b u s , dessen 
Gedächtnis in der ^Muzen Kirche liuch in Ehren gehalten wird. 

Dann folgen Reliquien anderer Heiligen^ nämlich : 

Des Märtyrers Ghrislophorus, 

Des Märtyrers Georg ins, 

Des Märtyrers Theodorus, 

Ein Fuss des Märtyrers St. Kosmas, 

Ein Teil vom Haupt des Märtyrers Cyprian, 

Ein Zahn des heiligen Laurentius, sowie 

Des Märtyrers Demetrius, 

Des ersten Märtyrers Stephanus, 

Des Vincentius, des Adjutus, des Mauritius 
und seiner Gefährten, 

Der Märtyrer Grisantius und Darias, 

Der Märtyrer G e i* v a s i u s und Protasius, 

Des Märtyrers P r i m u s. 

Der Märtyrer Sergius und Bacchus, 

Des Märtyrers P r o t ii s. 

Der Märtyrer Johannes und Paulus. — Ferner : 

Vom Ort dei- G e 1) u r t des Herr u, 

Vom G a l V a 1" i c n b e r g, 

Von dem abgewälzten Grabstein, \ 

Vom Orte der Himmelfahrt, 
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Vom Stein, auf dem Johannes stand, als er den 
Herrn tautle, 

Vorn Ort, wo Christus den Lazarus auferwerkt lial, 
Von dem Stein, über welchem Christus im Tempel 
d a r fre s t e 1 1 1 worden ist, 

Von dem Stein, auf welchem Jakob jfeschlafen, 
Von dem Stein, bei welchem Christus gefastet^ 
Von dem Stein, wo Er gebetet, 
Von dem Tisch, an dem Er gespeist hat, 
Von dem Ort, wo sie Ihn gefangen genommen. 
Von dem Ort, wo die Mutter des Herrn heim- 
gegangen ist. 

Von ihrem Grabe, 

Vom Grabe des heiligen Apostels Petrus, 
Von den heiligen Aposteln Andreas und Philippus, 
Von dem Ort, wo der Herr dem Moses das Gesetz 
graben hat. 

Von den heiligen Erzvätern Abraham, Isaak und Jakob, 

Von dem heiligen IJiscliof Ni kolaus, 

Von dem Biscliof A d e 1 a I i u s, 

Von dem Bischof Agritius, 

Von Johannes Chrisostomus, 

Von Joliannes, dem Almosengel>er, 

Von der Milch der Mutter Gottes, sowie 

Der Jungfrau Margaretha, 

Der Jungfrau Perpetua, 

Der Jungfrau Agatha, 

Der Jungfrau Agnes, 

Der Jungfrau Lucia, 

Der Jungfrau Cacilia und 

Der Jungfirauen Adelgunda und Euphemia. 

Dieses hat sich zugetragen im Jahre 1205 der Mensch- 
werdung Gottes unter der Regierung Kaiser Philipps, da 
Innocenz als oberster Priester der heiligen römischen Kirche 
vorstand, unter den Bischöfen Luthold von Basel und 
H i n r i c Ii von Strassburg. Kein Gläubiger darf also im 
mindesten zweifeln, dass Gottes Gnade es ITi^'te, wenn so viele 
und grosse und gefeierte Reliquien trotz zahlloser Hindernisse 
durch einen Mann, der in sich selbst allzeit die Demut 
Ijewahrte, an unsere Kirche gelangen konnten. Fühlte sich 
doch, wie ich glaube, ganz Deutschland bei ihrer Ankunft 
innerlich froher I Gewann es docli durch sie an Ruhm auch 
nach aussen, ja an Glück selbst in Gottes Augen ! Niemand 
urteile deshalb, dies alles sei, -me manches Andere, nur 
zuß^Uig gekommen ; denn das hiesse geradezu die herrlichen 
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h a ten Gottes verleumderisch ihi es Glanzos berauben I Wenn 
wir nämlich die ung:laubhch schnelle KmlHirunj^ jener grossen 
Hauptstadt, aus welcher unsere Reliquien stammen, wenn 
wir die Kette der vorherjxejran^^enen Ursachen, die gefahrvolle 
Heimreise des Abtes Martinas zu Wasser und zu I^and und 
wie er allenthalben durch Gottes Schutz unversehrt blieb, auf- 
merksam betrachten, so wird es aufs klarste ans Licht treten, 
dass dies alles wahrhaftig kein Spiel des Zufalles, sondern 
göttliches Gnadengeschenk -war. Wer immer deshalb unsere 
Kleinode sieht oder diese Geschichte hört, muss darin überall 
die Hand Gottes erblicken und anbeten und von ihm den 
Lohn erwarten seines Glaubens und seiner Andacht. 

Alles, was hier ich berichte, was selbst wir geseh'n, die Geschichte, 
Die nach den sichersten Qaeüen als wahr vor den Leser m stellen, 
Spielte eich nicht im Geleise des Alltage ab, in dem Kreise, 

Drinnen der Zufall waltet nnd eitle Gebilde gestaltet ! 
Nicht zufällige Wahrheit erzähl' ich; in himmlischer Klarheit 
Seh' ich den Vater der Zeiten don Oaiifz dtn- Ereignisse leiten 1 
Eine vom Neide zernagte, verstaiidlose Seele nur wagte 
Dreist zu behaupten die Lüge, dass Zufall solcherlei füge ! 
Zn&ll will man es nemienl Anstatty was wahr, sa bekemien, 
Tanseht man ein Wort, sa verdnen das Göttliche mit dem Gemeinen! 
Ja, wer mit solchen Gedanken sich trägt, ist übel im Wankra 
r-i'l im Gemüte geschieden von mir! Wo gab' es hienieden 
Klar ein Gesetz, zu begründen so Grosses, wie wir euch verkünden? 
Grosses fürwahr ! Beim Erzählen ergreift schon Staunen die Seelen: 
Zahllose feindliche Scharen, die trefflich gerüstet auch waren, 
Mnssten vor wenigen Frommen, die weit aus der Feme gekommen, 
Hinter den Manem sich lassen belagecn — wer möchte das lassen? 
Hier eine Handvoll Helden (ja, wahr ist, was wir euch melden !) 
Dort dicht wimmelnde Haufen von Bürgern ! Es mocht' sich belaufen 
Keichlich die Zahl an die hundertmal höher; und dennoch (wer 

wandert 

Nicht sich der Märe ?} gewarnten die Stadt so wenige Ifonnen, 
Jagten das Volk ans den Thoren nnd herrsohen, Tom Himmel er- 
koren. 

Fröhlich der herrlichen Beute, daselbst als Sieger noch hentel 
Und hier hat sich's begeben, bei dieser Eroberung eben, 
Dass ein Manu im Gewände der Mönche, mit scharfem Verstände, 
Unser Martinas, besonnen, nicht Gold und Silber gewonnen. 
Sondern za bleibmder Ehre den Erbsehats frommer Altare! 
Und die errmigene Beute, den Raub, der den Himmel erfirente, 
Wollte herüber er bringon zu uns, nnd es mnsst' ihm gelingen 
Ti'Otz viel tausend Gefahren, da Gott ihn wollte bewahren ! 
Viel zwar hat er ertragen, der Leib war müde der Plagen, 
Aber der Geist blieb munter, ihm sanken die Kräfte nicht unter. 
Und so gelang es ! Der Gate um Christi willen nicht ruhte, 
Bis er an heiligem Platze die Stätte bereitet dem Schatze 1 
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XXV. 

Von fliesen Geschenken der himmlischen Gnade aber, 
welche der Herr so reichlich seinem getreuen Diener, dem 
Abte Mart inns, und durch ihn der Kirche von Pgtii'is 
verliehen hatte, f?ah diese Kirche zur Ehre Gottes und des 
ganzen römischen fieiches ein nnsehnliches Stück an den 
erhabenen Kaiser, Herrn Philipp, ein Bild nämlich von 
schier unscliatzharem Werte, das mit Gnid und Edelsteinen 
aufs kunstvollste f,^eschmückt war und .•*ehr viele, hisher sorg- 
fältige verborgene heilige Ilelitjuien enthielt, die noch weit kost- 
barer waren als <las Gold und die Edelsteine. Dieses Bild 
hatte der griechische Kaiser bei festlichen Geleg:enlieiten, gleich- 
sam als sicheres Pfand seiner Herrschaft, an goldener Keile 
am Halse getragen. Unter allen den Edelsteinen und dem Gold 
funkelte besonders ein Jaspis von erstaunlicher Grosse, in 
welchem der Herr am Kreuz und daneben die allerseligste 
Jungfrau und der Evangelist Johannes geschnitten waren. Des- 
gleichen ein Saphir von ebenCetUs ausserordentlicher Schwere 
mit dem Bilde Gottvaters, so kunstvoll geschnitten, als es bei 
einem Gegenstand möglich ist, der eigentlich überhaupt bildlich 
nicht dargestellt werden kann. Der glorreiche König Philipp, 
zwar noch ein junger Mann, aber reif in der Furcht Gottes 
und sittlichem Wandel, nahm dieses Gesrlionk mit grösstem 
Wohlwollen an und bewies seinen Dank dadurch, dass er die 
Kirche Pairis mit all ihrem Zubehör unter seinen Scliulz 
stellte, und ihr alle übrigen Reliquien, die Martinus gebracht 
hatte, durch kaiserliciie Erkunde als ewiges FJigentum bestätigte. 

1 Diese Geschichte aber hat der Magister G n n t h e r 
geschrieben, der damals Mönch, früher jedoch Schulmann war 
und eine umfassende Bildung genossen hat. Er hing mit ganzer 
Seele an seinem Gegenstand und fQhrte die Feder in dem 
zuversichtlichen Glauben, dass er von Gott, der so Grosses 
durch seine Getreuen hat vollbringen lassen, als der Erzähler 
göttlicher Thaten das ewige Leben empfangen werde. 

Ja, so ist es geschehen : Von Hellas mit Siegestrophäen 
Kam ein Mann uns gezogen, dem sämtliche Gute gewogen 1 
Aber vom herrlichen Preise der Glück ihm bringenden Beiae, 
Niaun» ermtidend in Treue, sie kr&Ctig bewährend aafo neue, 
Wollt*, sein Lob zu vermehren, das köstlichste Stück er verehren, 
Ein sdiiev kronreifgleiches, Philippus, dem König des Reiches! 



1 Diese Schiassworte (bis c empfangen werde») rühren jeden* 
falls von einem der Abschreiber her. 
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0 der erlesenen Gabe ! das Prunkstiirk fürstlicher Habe, 
Griechi»clier Könige Bestes, der Haupt bclimuck höfischen Festes, 
Wie SU Byzani kein nreitar! Ein Jaspis daran, ein geweihterj 
Herrliohster Art, der am Haufen von Oold niclit wäre zn küifen, 
Oder getauscht möcM* werden fax zahllose Güter der Erden, 
Soyderu so lieb muss gelten, als edel er ist und als selten! 
Und dem solches gelungen. Martinus, er hat auch errungen, 
Seit sein Schifflein berührte den Hafen, was wohl ihm gebührte : 
Dass er mit voUestem Rechte dem Volke von deutschem Geschlechte, 
Forsten und Priestern und Laien, ob fern oder nahe sie seien. 
Ganz wie den Br&dem im Orden, ein teuerer Liebling geworden! 
Werde vor Christi Throne dereinst ihm Gleiches mm Lohne 
Mit dem erw&hteten Samen ! Wer^s liest, der spreche sein Amen ! 



Möchte auch dieser Geschichte Verfasser besteh'n im Gerichte, 
Möchte von Gunther desgleiehen, washierer gesfindiget, weichen, 
Dass er zum Herrn eingehe ! Wer*s liest, der spreeh* : Bs geschehe! — 
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Das Elsass 



bei dem Ausbruch der französischen Revolution. 

Eine geschiohtliclie Studie 



1:1 uiidei t Jalue sind seit dem Ausbruch der französischen 
Revolution verflossen. Aus diesem Anlass dürfte eine über- 
sichtliche Darstellung der politischen, bürgerlichen, religiösen 
und gesellschaftlichen Zustände des Elsass im Jahre 17S9 von 
Interesse sein und von manchem Leser willkommen geheissen 
werden. Ein anderer Umstand noch ist {ür den Verfosser dieser 
Skizze massgebend gewesen, nämlich die selbst in g^ildeten 
Kreisen herrschende Unkenntnis der elsässischen Verhältnisse 
vor der französischen Revolution. Eine sachliche, unparteiische 
Schilderun<r der8on)en dürfte daher wohl zeitgemäss sein. 

Die Hauptquellen, aus welchen der Verfasser bei dieser 
Arbeit geschöpft hat, sind die von dem Strassburger Alter- 
lumsforscber, dem gelehrten Piofessor Jeiemias Jakob 
Ob erlin lierausgegebcnen wertvollen, aber selten gewordenen 
Almanacits d'Alsace, die von 1780 an bis 1792 erschienen sind, 
ferner dei- o Bürgerfreund » (2 Bände) und der er Patriotische 
tlsässer», von dem bescheidenen, aber verdienstvollen Diakonus 



Julius Rathgeber. 
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Sigismund Billin^'^ aus Colmar herausgegeben (2 Bünde)^ 
sodann die gründliche und äusserst massvoll gehaltene Denk- 
schrift des Strassburger Allgeordneten bei der französischen 
Nationalversammlung, des Barons J o Ii a n n von T n r c k h e i m . 
Er schrieb sie infoige der Abschallung des Lehenswesens und 
aller adeligen Vorrechte in Frankreich durch den Beschluss der 
Nationalversammlung in jonpr (Unkwürdigen Nachtsitzung vorn 
4. August 1789. Die Tük kheimsclie Schrift, welche zuerst fran- 
zösisch, dann in deutscher Uehersetzung erschien, ist betitelt: 
Abhandlung das Staatswesen der Stadt Strassburg und des 
Elsasses überhaupt betreffend Strassburg, gedruckt bei Philipp 
Jakob Dannbach. 1789. Femer das Werk von Krug-Basse : L*AI- 
sace'avant 1789. i 

Die vorliegende Arbeit zerfällt in folgende Abschnitte : Terri- 
tonaWerhältnisse^ Verwaltung» Justiz, Kultus, Unterrichtswesen^ 
Armen- und Krankenpflege, Ackerbau und Gewerbe, Militär- 
Verwaltung, Steuer- und Finanzwesen, Verkebrsleben und Ge- 
selligkeit. 

Territorialverbältnisse. 

Durch den West^ischen Frieden halte der deutsche Kaiser 
alle dem Hause Habsburg im Elsass zukommenden Rechte, so- 
wie die Oberhoheit über die elsässischen Reichsstädte dem König 
von Frankreich überlassen. Nach deutscher Auffassung war 
letzterer als Souverän des Ober-Elsass, des Sundgaus und 
der Grafschaft Pfirt, welche das frühere IVrrilorium des elsäs- 
sischen Vorder-Oesterreichs bildeten, anerkannt, war aber nii lit 
Souverän, sondern bloss Protektor der zehn reichsunmittel- 
baren elsäs«ischen Städte. Allein Ludwig XIV. beanspruchte bald 
die vollen Souveränetätsreclite üiier letztere und brach im August 
1673 mit gewaltthätigen Mitteln und in willkürlicher Weise 
deren Widerstand; liesonders die Städte Cohnar und Schlett- 
stadt fühlten seine harte Hand und erfuhren eine mira metii^ 
morphosu, Colmar wurde aus einer festen Stadt ein «offenes 
Dorf»,' wie die zeitgendssischen Chronisten schreiben. Schlett- 
stadt wurde wie eine feindliche Stadt behandelt. Von dieser 
Zeit an wurde die französische Regierung, wenn auch unter 
ohnmächtigen Protesten der elsässischen Reichsstädte und wir- 
kungslosen Appellationen an den Reichstag von Regensburg, im 
Elsass allgemein anerkannt, und deren Befehle erlangten, be- 



1 Dieser Aufsatz war bereits vor dem Erscheinen der gründ- 
lichen und gehaltvollon Schrift von Hermann Ludwig. «Strass- 
burg vor hundert Jahren» ircschrieben, auf welche wir die Leser des 
Jahrbuchs besonders aufmerksam machen möchten. 
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sonders nach der Kapitulation von Strassbui^ (30. September 
4681), Gesetzeskraft im g-anzen Lande. 

An der Spitze der Civilverwaltung stand ein Intendant d'Al- 
sace. Diese Würde bekleidete im Jahre 1789 der Baron von Chau- 
mont de la Galaiziere, kurzweg mit letzterem Namen benannt. 
Das Gouvernementshotel befand sich im früheren Endingenschen, 
.späteren mark^rrfiflichen Hofe ((zum Drachen» in der Drachen- 
ga.sse. An der Seite des Intendanten stand ein Generalf^ouverneur, 
der in der Blauvvolken^asse, im heutigen Justizgehäude, seinen 
Sitz hatte. Im Jahre 1789 bekleidete der Henog von Aiguillon 
dieses Amt. 

Ausser den Landesteilen, in welchen der König von Frank- 
reich die unumschränkte Gewalt ausübte, gab es im Elsass noch 
eine Anzahl von Territorien, deren Herren eine gewisse Selb- 
ständigkeit benassen und nur die französische Oberhoheit aner- 
kannten. Es waren dies : die Grafschaft Ha n au-L ichtenberg,. 
das sog. <r Hanauer Land», welches seit 1736 den Landgrafen 
von IIes<<en-Darmstadt gehörte, deren Hotel, der Darmstädter 
(früher Hanauer) Hof zu Strasshurg in der Brandgasse sich 
erhob. Es ist das heutige Stadthaus. Ferner die Zwei hrü ck i- 
schen Besitzungen, die Stadt und Herrschaft Bischweiler 
(das birkenfeldische Erbe) und die Grafschaft Rappoltstein (das 
rappoltsteinische Erbe). Die Herzoge von Zweibrücken residierten 
seit 1770 in dem von ihnen erbauten Zweibrücker Hof (dem 
heutigen Generalkommandogebäude) in der Brandgasse. Die 
Herzoge von Württemberg besassen im Ober-Elsass die Graf- 
schaft liorbuig und die Heriscliaft Ileichenweyer. Die Mark- 
grafen von Bad e n-D u r lach und die Grafen von Nassau- 
Weilburg, Saarbrücken und Saarwerden besassen 
eben&Ils Gebiete im Elsass und im Saarthale. Die pfälzi sehen 
Kurfürsten hatten die Grafschaft Lützelstein im sog. Westreich^ 
dem gebirgigen Grenzstrich zwischen Elsass und Deutsch-Loth- 
ringen, inne. 

Die Fürstbischöfe von Basel, Strassburg und Speyer 

übten gleichfalls Territorialrechte aus; das Bistum Strassburg 
besass im Obei^lsass das obere Mundai (die G^end von Rufach)^ 

im Unter-Elsass acht Aemter und über dem Rheine zwei, Renchen 
und Euenheim . Der Fürstbischof von Strassburg, Ludwig Re- 
natus Eduard Kardinal von Rohan, hatte zwei prachtvolle Resi- 
denzen im Elsass, das bischöniche Schloss zu Strassburg und 
den herrlichen Palast zu Zabern; beide l^rachtgebäude hatten 
die Rohan erbaut. Das Zaberner Schloss mit seinen Gürten^ 
Bassins, Park- und Waldanlagen war ein kleines Versailles. 

Im Ober-Elsass war nur ein kleiner .selbständiger Freistaat,. * 
nämlich die Republik Mülhausen (Stadt und zwei Dörfer, 
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Ulzach und Modenheim), welche eine schweizerische Knclave, 
ahev ohne Zusammenhangs mit der F^idgenossenschafl bildete 
und der Annexion an Frankreich naturgemäss anheimfallen 
musste. 

Ausser diesen Herrscliaften <^dh es noch, namentlich im 
untern Elsas^, eine grosse Anzalil von ritterschaffliehen Gebieten, 
deren ansehnlichste die Grafschaft L e i n i n e n-W esterburj?: 
und die Herrschaft Flecken stein waren. Die Herren derselben 
übten die obere und untere Gerichtsbarkeit in ihren Besitzungen 
aus, ernannten die Uichter und Amtleute und zogen die Straf- 
gelder ein; auch besassen sie meistens das Paironatsrecht in 
den Kirchen. Sie hatten noch andere Privilegien, wie die Frei- 
heit des Salzkaufes, das Fronrecht, das Ohm- und Weingeld, 
den Zehnten, die den Juden auferlegten Abgaben u. dgl. m. 
Die unterelsässische Ritterschaft war durch ein sog. Di* 
rektorium, das ans zehn Mitgliedern, nämlich sieben Direk- 
toren und drei Assessoren zusammengesetzt war, vertreten. Dieses 
Direktorium hielt seine Sitzungen im sog. « Ritterhause» auf 
dem Stephansplatze (dem heutigen Hause Petiti). Das Direktorium 
der unterelsässischen Ritterschaft bildete eine Art Zwischen- 
gericht, dessen Mitglieder durch periodische Wahlen erneuert 
wurden und von dessen Urteilssprüchen man an das Conseil 
Souverain von Colmar appellieren konnte. Der ol)erelsässische 
Adel war viel weniger zahlreich als derjenige des Unter-Elsass ; er 
war teils ausgestorben, teils ausgewandert, und die wenigen 
übrig gebliebenen standen ganz unter des Königs von Frank- 
reich Bütmässigkeit. 

Das waren die Territorialverhältnisse im Elsass, dessen Be- 
vdlkerung im Jahre 1789 auf 650,000 Seelen sich belief. In- 
folge derselben besassen eine Reihe von deutschen Fürsten noch 
fürstliche Landesrechte und Privilegien, wenn auch unter franzö- 
sischer Oberhoheit, 

Landesverwaltung. 

In Bezug auf die innere Verwaltung halte die französische 
R(^giernng den Magistraten der Städte ihre frühere Selbständigkeit 
unter gewissen Beschränkungen gelassen. Die Strassburger Ver- 
fassung, die von 1482 bis zur Revolution beinahe unverändert 
fortbestand, ist zur Genüge bekannt. Die Sta<ltverwallung be- 
stand aus einem bürgerlichen, jedes Jahr atn Si iiwörtag ernannten 
Ammeister und vier adeligen S l ä 1 1 m e i s t e r n, wovon die 
Hälfte alle zwei Jalire austrat. Jeder Stättnieisler versah der 
Reihe nach ein Vierteljahr lang das Amt eines Kanzlers und 
hatte das Sladtsiegel in Händen. Der Magistrat selbst bestand aus 
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einem Grossen und aus einem Kleinen Hat. Der erstere 
wurde von den 300 Sr höffen ernannt und zählte dreissig Mit- 
glieder, zwanzig bürgerliche und zehn adelige, welche «. Constoffler » 
genannt wurden. Der regierende Amrneisler führte den Vorsitz 
im Grossen Rat. Neben demselben fungierten drei Kammern, 
die D re i ze h ne r (XIII), welchen die Führung der auswät ti;^en 
Geschäfte anvertraut war, die Fünfzehner (XV), welche die 
inneren Angelegenheiten leiteten, und die F^in u n d z w-anzige r 
(XXI) oder die «alten Herren j», welche aus überschüssigen Rats- 
faerren bestandy die bald dem einen, bald dem anderen Kollegium 
beigesellt wurden. Dieselben bildeten das sog, beständige 
Regiment. Der Kleine Rat bestand aus secbs Adeligen und 
zwölf bürgerlichen Mitgliedern und hatte die kleineren Rechts- 
händel und die Polizeisachen unter sich. Die Bürgerschaft war in 
zwansig Zünfte eingeteilt, deren jede vierzehn Schöffen nebst einem 
aus dem beständigen Regiment ernannten Oberherren zum 
Vorsteher hatte. Der Schöffenrat, auch Schöflenversammlung ge- 
heissen (300 Mitglieder an der Zahl), hatte das Recht, die Be- 
schlüsse des Magistrats zu prüfen und dieselben zu genehmigen 
oder zu verwerfen. Ferner gab es in Strassburg noch Polizei-, 
Ehe-, Schirm- und Vogteigerichte. An letzterem war beispir ls- 
weise <ler bekannte Aktuar Saizmann, Goethes Tischgenosse 
und älterer Freund angestellt. 

Alle diese Einrichtungen stammten noch aus <lor alten 
reichsstiidti.schen Zeit und Ijestanden bis zum Jahre 1789 fort. 
In Ck)lmar stand an der Spitze des Rats ein Obristmeister, 
der alle Jahre am 10. August (am Lauientiustage) für ein Jahr 
gewählt wurde. In den übrigen ehemaligen Reichsstädten waren 
Bürgermeister, die unter ähnlichen Bedingungen jährlich ge- 
wählt wurden, an der Spitze des Rats. Um ihre Regalien zu 
wahren, hatle die firanzösische Regierung in jeder elsässischen 
Stadt, die einen selbständigen Rat besass, seit 1685 einen 
königlichen Kommissar ernannt, welcher den Namen Prälor 
trug. Derselbe hatte Sitz und Stimme im Rat und konnte sein 
Veto einlegen, wenn er glaubte, dass die französischen Inter- 
essen gefährdet wären. 

Im Jahre i78i) war zu Strassburg Ammoister Herr Johann 
Lemp, ein bekannter Rechtsgelehrter, der in der Schildsgasso 
(im nachmaligen Zimmerschen, jetzt Körtgeschen Hause) wohnte. 
Die vier Stättineister waren die Barone: Franz Joseph 
Haft II er von W ass e 1 n he i m, Obrist des Regiments von 
Anhalt und Ritter des St. Ludwigsordens, Franz Maternus 
Ludwig Zorn von B u 1 a c h, Mitglied des Direktoriums der 
unterelsässischen Ritterschaft und Malteserritter, Friedrich 
Ludwig RenatusWurmser von Vendenheim, Mestre 
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■de Camp, Grosskreuz des französisrlien Ordens des Mililär- 
verdienstes (für Protestanten, die nicht Ludwiysritter wegen 
ihrer Relifjion werden konnten) und des hadischen Hausordens 
der Treue, und Philipp Jakob K e n a t u s v o n B e rs l e 1 1, 
Offizier im Kegirneat Nassau-Saarbrücken, der Vater des badi- 
fichen Staatsmimsters. Der letzte königliche Prätor von Strass- 
burg^r Alexander Kon r ad von Görard. Da derselbe 
ieidend war, delegierte Ludwig XVI. im Monat Juli 1789 als 
Jcöniglichen Kommissar den Baron Friedrich von Diet- 
rich nach Slrassbuiig, um daselbst die Gemüter der Bürger- 
.Schaft zu beschwichtigen. 

Justiz. 

Der höchste Gerichtshof im Elsass war der 1(>08 von der 
*>«g. <i Strohstadt.» Neu-Breisacli nach (jilinar verleide Conseil 
Souverain d'Alsace, welcher die Stelle eines köni^diciien Par- 
laments im Lande einnalim und zugleich den oheisten Appellhof 
der Provinz bildete. Die meisten Conseillers waren Voliblut- 
franzüsen. Unter den Advokaten, die an demselben thätig waren, 
ist der bekannteste das nachmahge Konvents- und Direktor! uins- 
mitglied Johann Baptist Reubel, der bis zum Ausbruch 
•der Revolution die Interessen der im Elsass possessionierten deut- 
■schen Fürsten vertrat und ihre Rechte verteidigte. Der Golmarer 
hohe Gerichtshof trug nicht wenig zur allmählichen Untergrabung 
•der alten Verfassung Strassburgs und der übrigen ehemaligen 
«Isässischen Reichsstädte bei, indem er die Vermischung des 
französischen mit dem deutschen Recht.swescn veranlasste und 
oft Machtsprüche wider alte deutsche Landesrechte und Frei- 
heiten aussprach. Das Conseil Souverain d'Alsace ijestand aus zwei 
Kammern. Die erste fällte Beschlüsse über die sog. Regalien, 
welche die könij^Hche Souveränetät und königliche Domänen be- 
tiafen, ferner über Appellationen, Civilsachen, kirchliche An- 
gelegenheiten und Prozesssacheti des elsässischen Adels. Die 
zweite Kammer hatte hauptsächlich Ki iminaUälle unter sich. Der 
hohe königliche Gerichtshof verülfentlichte auch Polizeiniaiidate, 
■die Gesetzeskraft hatten^ und üble Aufsicht über die Verwaltung 
4ier geistlichen Güter aus; er überwachte auch die Verwaltung 
der Spitäler und Kirchenkassen (sog. Fabrik- und Kin^eugüter), 
übte das Aufeichtsrecht über die Crüter der toten Hand und 
war die oberste Verwaltungsbehörde im Elsass. Der Gerichtshof 
bestand aus zwei Präsidenten und zweiundzwanzig Ratsherren 
(Conseillers), davon zwei Greistliche (conseillers-clercs). Ausser- 
dem waren vier adelige Ehrenratsherren (conseillers d*honneur 
<l'6p^) und zwei geisthche Ehrenwürdenträger (conseillers d'bon- 
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neur (reg^lise). Ferner iungierton ein Generalprokuiator, zwei 
Generaladvokaten und zwei Stellveitreter derselben (Substituts) 
am Gerichtshofe. Im Jahre 178U waren 61 Advokaten am Conseil 
Souveraiii thätijjf. 

Ein Präsident des hoben Gerichtshofes von Colmar, Franz 
Heinrich von Bou^', mit dem Zunamen Boug von Orsch- 
weiler, gab im Jahre 1775 die bereits von seinem Vorgänger 
von Corberon begonnene wertvolle Sammlung der cOr~ 
donnances et Arr^ts du Conseil Souverain d'Alsace» heraus. Bei 
dem Ausbruch der französischen Revolution bekleidete der Baron 
Franz Nikolaus von Spon das Amt eines ersten Präsidenten^ 

Die übrigen Gerichtshöfe im £)sass waren : die Re^nerungen 
von Z abe r n uiui von B u c h s w e i 1 e r, das Direktorium der 
reichsunmittelbaren Ritterschaft des Unler-Elsass, die Rats- 
kolie*iien der Stadl Strassbur^ uml die unteren Gerichte der 
zehn eliemaH;j^eu freien Reichsstädte des Elsass. 

Die J)i^ciiötliclie Regierunj; von Zabern war ein Appeligericlit 
für die Untci thai en des Bistums. Diese Re^iorun;^'^ war zn- 
gleich, wit! diejenige von Buclisweiler, eine Verwaltun^'S- nnd 
«ine Gericiitsbeliönie. Es standen unter ihrer Botmässigkeit die 
zehn Städte und die 110 Düi ter, die der Fürstbischof von Strass- 
burg im Elsass besass^ desgleichen die beiden überrheinischen 
Aemter Renchen und Ettenheim. Sie durfte in Prozessen bis zu 
einer Summe von 1500 Livres entscheiden. Dann ging die Ange- 
legenheit an den hohen königlichen Gerichtshof von Colmar über. 
Die bischöfliche Regierung bez. Gerichtsbarkeit bestand aus einem 
Viztum (Vicedom), der den Vorsitz führte, einem Vize-Kanzler 
und Siegelbe wahrer^ aus sieben Ratsherren, davon ein adeliger, 
aus einem bischöfliciien Fiskal und zwei Stellvertretern, einem 
Gericht sschreiber und zwei Regist ratoren. 

Die Buchsweiler Regierung bestand aus einem Regierungs- 
präsidenten, sechs Räten, einem Fiskal und einem Gerichts- 
ij{:hreil)er. Ihr waren untortlian die 92 Städte und Dörfer der 
neun hanau-lichtenbcrfiischen, seit 173G iiirstlich liessischen 
Aemter, die e'iiw Bevölkerung von 100,000 Seelen zählten. 
Durch eine besomle ie Verjrünstig-unjr des Konijis von Frankieich 
<iurften die Mitglieder der hanau-liclitenhergiselien Re^nei-m,g 
sowie die Schulzen, 4 Stablialter» genannt, der lulherisclien Reli- 
gion angehören. 

Das Direktorium der unterelsässiscben Ritterschaft durfte 
ala Gerichtshof seihe Entscheidungen bis zu einer Summe von 
SOO Livres fällen. Es entschied auch in allen Rechtsföllen der 
Adeligen unter einander und der Unterthanen mit ihren Herren. 
Es bildete gleichfalls den Appellhof für die zehn ritterschaftlichen 
Amteyen (auch Kellereyen genannt) des Elsass. 



Digitized by Google 



64 — 



Durch die Kapitulation von 1(381 hatte die Stadt Strassburj^- 
den Fortbestand ihref städtischen Verfassung^ und Gerichtsbarkeit 
zugesichert erhalten. Die Kammer der Dreizehner war die oberste 
Gerichtsbehörde. Sie durfte in Civilprozessen bis zu einer Summe 
von 1000 Livres entscheiden. Sieben Beisitzer waren nötig, 
damit die Urteile rechtskräftig wurden. Das Amt eines Staats- 
anwalts bekleidete einer der Generaladvokaten der Stadt. Der 
«Grosse Rati war der Appellhof für die Gerichtssachen, über 
welche der «Kleine Rat» in erster Instanz entschieden hatte. 
Auch die vier Aemter^ der Stadt waren dieser Crerichtsbarkeit 
unterworfen. 

In Weissenburg bestand bis 1789 das sog. «StafTelgericht», 
auch « Mundatgericht» genannt, welches sirh mit Entscheidung 
von Erbschafts- und Schuldscheinstreitigkeiten sowie mit kirch- 
lichen Angelegenheiten abgab. Es >^tand dieses Gericht unter 
dem Stadtvogt; einer der SchötTen leitete den Treschäftsgan;?. 
Unter der Gerichtsbarkeit des Landvogts von Hagenau (bailli 
royal de la prefecture de Haguenau) standen die sog. « fünfzig 
Reichsdörfer)», die einst zur kaiserlichen Landvogtei gehörten. 

Kultus. 

An der Spitze des Bistums Strassburg stand im Jahre 
1789 der durch seine Prachtliebe und die unglückselige Hals- 
bandgeschichte l)ekannte Kardinal LudwigRenatus Eduard 
von R 0 h a n-G u e m e n e, der den Titel eines Fürstbischofs 
von Strassburg, Landgrafen von Elsass und Fürsten des h. 
römischen Reiches führte. In Strassburg waren vier geistliche 
Stifte; das Hohe Stift am Münster, das zwei Abteilungen 
hatte, das adelige Doinkapitel der 24 Grafen; die Mitglieder 
desselben mussten sechzehn Adelsstufen aufweisen und gehörten 
den ältesten Adelsgeschlechtern Deutschlands und Frankreichs an- 
Wir begegnen unter ihnen den Namen von Hohenlohe, Truch. 
sess, Croy, Königseck, Salm, La TrSmouille, Rochefort und an- 
deren. Femer das sog. Hohe Chor, das bloss aus Domherren 
bürgerlicher Abkunft bestand. Die drei anderen Strassburger 
Stiftskirchen waren Alt- und Jung-St. Peter und Allerheiligen. 

In Elsass bestanden seit alter Zeit zahlreiche Klöster. Die 
Hauptorden waren diejenigen der Benediktiner, Bernhardiner, 
Dominikaner, Johanniter, Augustiner, Franziskaner, Jesuiten 
und Kapuziner. Auch Nonnenklöster waren vorhanden ; das be- 
rühmteste darunter 'war das Kloster Unterlindenin Ck)lmar, 



^ Diese vier strassburgischen Aemter waren : Barr, Wasselnheim, 
Ifaurlenheiin und Illkireb. 
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im Mittelalter ein Sitz des Mystizismus. Im Jahre 1789 gab es 
im Elsass nicht weniger als 47 Klöster, die im «ganzen Lande 
zerstreut Avaren. Namentlich erhoben sich viele davon im Ha* 
genauer Forste> der vor Alters der c heilige Forst » genannt war. 

Im Elsass j^ab es ausser den städtischen und herrsciiaft- 
lichen kathoHschen Pfarrsteilen auch viele sog. cc Königs-Pfar- 
reien », welche der König Ludwig XTV. zur Ausbreitung der 
katholischen Re]i^;ion im Lande in iit iun u hletea katholischen 
Gemeinden gf^ründet liatte und deren inhaljer aus des Königs 
Schatulle besokiet \vunlt*n. Auch das Simultan cum, d. h. 
der Milgebrauch und Mitbesitz einer Kirche seitens beider Konfes- 
sionen, ist eine Einrichtung Ludwigs XIV., die sich aber nichts 
weniger als segensreich erwies und oft eine Ursache des Streites 
und Haders wurde. Die Smultankirchen waren bei dem Aus- 
bruch der firanzösischen Revolution, welche die Glaubensfreiheit 
für alle Bfirger aufetellte» im Elsass äusserst zahlreich vorhanden. 

Die Zahl der Lutheraner erhob sich im Elsass im 
Jahre 1789 auf etwa 200,000 Seelen, welche in 160 Pfarreien 
sich verteilten. Eine einheitliche evangelische Kirche gab es 
vor einem Jahrhundert im Elsass nicht, sondern eine Menge 
von Territorialkirchen, von welchen die meisten teils die strass- 
burgische, teils die hanauische, oder auch die colmarische, 
die württenibergiscbe, oder die nassauische Kirchenordnung an- 
genommen hatten. An der Spitze der lutherischen Kirche von 
Strassburg stand unter der Aufsicht des Magistrats der Kirchen- 
konvent und das Kollegium d e r 21 0 b e r k i i* c h e n- 
p fleger. Buchsweiler war der Sitz eines Generalkonsislo- 
riunis; in Reichenweyer war ein Superintendent, in Colmar 
und in anderen protestantischen Städten des Elsass ein Geist- 
liches Ministerium ; diese alle bildeten eigene geschlossene kirch- 
liche Korporationen. Aus diesem Grunde kommt es, um dies 
gelegentlidi zu erwähnen, dass im Elsass in Bezug auf kirch- 
liche Gebräuche und liturgische Ordnungen eine grosse Mannig- 
faltigkeit herrscht und versdiiedenartige Kirchenbücher, Gesang- 
bucher, Katechismen und andere kirchliche Lehiv und Erbau- 
ungsbflcher in dem kleinen Lande vorhanden waren und noch 
sind. 

Die Zahl der Pteformierten war im Elsass im Jahre 1789 
eine verhältiii.smässig geringe. Die meisten derselben bewohnten 
M ü I h a u s e i», M a r k i rc h, wo eine deutsche und eine franziV- 
sische Gemeinde bestand, B i s c h w e i l e r, die Umgegend von 
Saar-Uni o n und von W e i 8 s e n b u r g, wo zweibrückisch^ 
und kurpfiilzische Gebietsteile sich befanden. Einige reformierte 
Gemeinden waren auch von franzö.sischen R^fugies gegründet 
worden. In Strassburg durften die Reformierten erst im Jahre 

5 
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1788 ein bescheidenes Gotteshaus, doch nicht an der Strasse 
und ohne Glockenturm, in der Schildsfrasse erbauen. Vorher 
musslen sie Sonnta^'s nach dem hanauischen Dorfe Woldsbeiin 
pil<,'ern, wo ihnen ^»^t^statti^t war, ihren Gottesdienst zu halten. 
Selbst als der berühmte Zürclier Theologe Diakonus J o h a ii n 
Kaspar Lavater im Jahre 1779 durch Strassburg reiste, 
konnte er — so strenge waren damals noch die lutherischen 
Anschauungen — keine Kanzel in der Stadt besteigen, und seine 
zahlreichen Verehrer mussten nach Wolfisheim ziehen, um den 
berühmten Mann predigen zu hören. 

Wiedertäufer gab es seit dem V^Testfälischen Frieden, 
wo sie namentlich ans der Schweis gekommen waren, eine 
nicht unbetrichtliche Anzahl im Eisass. Sie wohnten meist auf 
«nsamen Meierhöfen in Gebirgsgegenden und konnten ihre 
Zusammenkünfte wegen der weiten Entfernungen nur unter 
grossen Schwierigkeiten halten. Die Hauptorte, wo sie zusammen* 
kamen, waren Markirch im Ober-Elsass und das Dorf Oaenheim 
im Unter-ElsMss. 

Die Juden waren bis zum Ausbruch der Ilevolution im 
Elsass mehr oder weniger geduldet und lebten im Lande 
umher zerstreut, da wo man sie eben litt. Die wenigsten 
Israeliten hatten eigenen Grund- oder Häuserbesitz. Sie waren 
gehalten, dem König Schutzgeld zu zahlen und den Landes- ' 
herrschaflen gewisse gesetzlich bestimmte Abgaben, den sog. 
c JudenzoU » zu entrichten. Einige Rabbiner, z. B. in Etten- 
dorf, wo die unterelsässischen Juden ihren Begräbnisort 
hatten, in Mutzig, in Buchsweiler, Ingweiler und anderen 
Orten, im Ober^Elsass in Winzenheim und Jungholz bei 
Gebweiler, versahen die religiösen Amtshandlungoi bei ihren 
Glaubensgenossen. Sie trieben meist Trödel- und Krämer* 
handel oder waren Pferde- und Viehhändler. Nur wenige 
betrieben ein Gewerbe. In Strassburg duldete man seit der 
grossen Judenverfolgung im Jahre 1339 keine Juden mehr; 
ausnnlimsweise nur hatte der Magistrat um das Jahr 1770 dem 
Plei'flehändler Cerl-Beer aus Medelsheim gestattet, ein Haus 
im Finkweilor, den sog. « Rappoltsteiner Hof» der seit jener 
Zeit den Namen « Judenhof >> orhit lt (heute erhebt sich dort 
die St. Ludwigsschule), zu kauten und zu bewohnen. Bis zum 
Jahre 1790, wo sie emanzipiert wurden, durften die Juden in 
Strassburg nicht einmal übernachten. 

UnterrichtsweseiL. ' 

Das Elaaat besass bei dem Ausbruch der fransösischen 
Revolution zwei Universitäten, eine protestantische und eine 
katholische. Die Lehrmethode an beiden war grundverschieden. 



Digitized by Google 



— 67 — 



Dies war auch der Fall bei dem gewöhnlichen Schuluntei richt. 
In den protestantischen Lehranstalten war die deutsche Methode 
vorherrschend, und das Studium der französischen Sprache 
wurde als Nebensache betrachtet ; in den katholisrben Unter- 
richtsaristalten wurde die in Frankreich übliche Lehrart befolgt. 

Die protestantische Hochschule, die Schöpfung- des Slätt- 
nieisters Jakob Sturm von Sturm eck und des Rektors 
Johann Sturm aus Schleiden, war im Jahre 15:38 als 
Gymnasium errichtet worden ; 4566 erhob sie Kaiser 
Uaximilian I. zu einer Akademie mit den vier Fakultäten, und 
im Jahre 1621, als die Stadt Strasshuiigr durch den Vertra^r 
von Aschaffenburg aus der Evangelischen Union austrat, erhielt 
sie von Ferdinand II. die Privilegien einer vollständigen Univer- 
sität. Durch die Einziehung der Güter dniger säkularisierten 
Kldster, namentlich des Thomasstifts, ward es dem Magistrat 
möghch, die Besoldung der Professoren an derselben zu 
erhöhen und dadurch tüchtige Lehrkräfte für die Hochschule 
zu gewinnen. 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wirkten 
an derselben besonders Johann Daniel Schöpflin, 
der berühmte Gescbichts- und Altertumsforscher, dessen Ruf 
viele auswärtijjre Studenten, worunter Goethe, Herder, Jung- 
Stilling-, Lenz und andere, nach Strassburg lockte. Schöptlin 
lebte in den achtziger Jahren nicht mehr, allein namhafte 
Gelehrte wie Jeremias Jakob Oberlin, der Bruder 
des Pforrers aus dem Steinthal^ Christoph Wilhelm 
Koch, Johann Michael Lorentz auf dem Gebiete 
der Gescfaichts- und Altertumskunde, die Hellenisten Johann 
Schweighäuser und Richard Franz Philipp 
Brunck, die Mediziner Johann Reinbold Spiel- 
mann und Johann Friedrich Lobstein, der Natur- 
forscher Johann Friedrich Herr mann, der Grunder 
des Strassburger Naturalienkabinets, die Theologen Johann 
Lorenz Blessig und Isaak Haffner viirkten an 
derselben und dienten ihr zur Zierde. Die protestantische 
Universität von Strassburg war bis zum Jahre 1789 der 
geistige Mittelpunkt und zugleich die Pflanzstätte deutscher 
Wissenschaft und Sitte im Elsass. Durch die protestantische 
Hoclibchule wurde in der Strassburger Bürgerschatt die Liebe 
zum deutschen Stammlande, mit welchem das Elsass noch so 
viele Beziehungen unterhielt, erhalten. 

Die katholische Universität, welche seit 1701 in Strassburg 
im ehemaligen Bmderhofe bestand, verdankte ihre Entstehung 
der Berufung der Jesuiten in das Elsass durch Bischof Johann 
▼on Manderscheid. Derselbe hatte ihnen im Jahre 1580 erlaubt, 



biyiiizeü by Google 



— 68 — 



eine höhere Lehranstalt in Mölsheim zu f^nnuleii. welclie 
1617 zu einer kathohsc hen Universität erlioben wurde. Diese 
Universität diente lediglich zur Heranhildunf; von Priestern lür 
die hischütliche I)iözes:e des Elsass. Superior derselben war 
bei dem AusIji uc h der Revolution der gelelirle und verdienst- 
volle Abb«* J e a n - J e a n , der zugleich ein beredter Kanzel- 
redner war. 

Ausser den beiden Universitäten bestand im Elsass eine 
ansehnliche Reihe von höheren Lehranstalten. Protestantischer- 
seits nennen wir: das Strassburger Gymnasium 
(1538 gegründet), das Gymnasium von Colmar (1604) und 
dasjenige von Buchsweiler (1612). Dei- in diesen Anstalten 
herrschende Geist war der ernst wissenschaftliche deutsche 
Geist. Katholischerseits befand sich der höhere Unterricht im 
Elsass gänzlich in den Händen der Jesuiten, welche eine 
Anzahl von Colleges im Land eiTichtet hatten ; die l)esuchtesten 
waren diejenij^'^en von Strasshurjr (College royal, das heutige 
Lyzeum):. Hagenau, Molsheim, Zabern, Schlett- 
Stadt, C o 1 m a r (<las spatere Lyzeum), E n s i s h e i m u. a. m. 
Seit dem Westfälischen Friedensschluss liatten die deutschen 
Jesuiten mit der österieichischen Herrschaft das Land verlassen 
müssen und wai*en durch französische Jesuiten aus der Provinz 
Channpagne ersetzt worden. 

Durch ihre feinen Weltformen, ihr gewandtes Wesen, ihre 
gefällige, hauptsächlich den Ehrgeiz anspornende Lehrmethode 
und die glänzenden, freilich mehr oberflächlichen als gründ- 
liehen Fortschritte ihrer Schüler gewannen die Patres der Gesell- 
schaft Jesu allmählich das Vertrauen der höheren Gesellschafts- 
kreise des Elsass, welche ihnen ihre Söhne zur Erziehung 
anvertrauten. Namentlich der Adel — und auch der prote- 
stantische — übergab ihnen seine Kinder zur Ausbildung. Dieser 
Umstand und dann die von den Jesuiten begünstigte Schlies- 
sung gemischter Ehen, bei denen der weibliche Teil meist 
kathohscli war und wo <laraut gedrungen wurde, dass die 
Kinder in der katholischen Ileligion erzogen würden, erklärt 
die grosse Zahl adeliger Uebertritte zum Katliolizismus im 
17. und 18. Jahrhundert. Der Einfluss der Jesuiten war in 
Folge dessen ein viel grösserer auf die höheren Kreise im 
Lande als derjenige des weltlichen Klerus, auf welchen sie 
übrigens, da sie ihn heranbilden halfen, ebenfalls stark 
einwirkten. 

Das untere Schulwesen war bei dem Ausbruch der französi- 
schen Revolution im Elsass nicht vernachlässigt. In den Städten 

bestanden beinahe überall und besonders bei den Evangelischen 
sog. « Plarrschulen desgleichen katholische c Stifts und <Klo- 
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sterschulen», welche aus kirchlichen Mitteln gegpründet waren 
und durch Geistliche geleitet wurden. Danehen gab es viel 
Privat?jchulen, in welchen Schullehrer, auch Lehrerinnen (Schul- 
nneister und Lehrfrauen) den rnterri«hf erteilten. Auf dem 
Lande, namentlich in der t"ürstli( Ii ln\<sisrh<'fi ehemaliijen Graf- 
scliaft Hanau-Liclitenberg, hatten die Herrschaften üherall 
Schulen erriclitet, welche — da der Schulzwan^ nii hl hcstand 
— mehr im Winter als zur Sommerszeit besucht wurden. Die 
Zahl der Schulstunden betrug täglich vier. Ausserdem gab es 
im Lande, besonders in einsamen Gebirgsgegenden, .<og. «c Wander- 
lehrer», welche sechs bis acht Wochen im Winter in einem 
Bauernhöfe verweilten und die Kinder des Hauses sowie die liebe 
Jugend der umliegenden Meierhdfe während dieser Zeit not- 
dürftig unterrichteten. Diese Wanderlehrer waren meistens ehe- 
malige Soldaten (Invaliden), oder auch Weber, Schneider und 
sonstige Handwerksleute, welche neben den Unterrichtsstunden 
nocn sonstige Arbeilen im Hause verrichteten und dafür von 
den Bauersleuten verköstigt und beherber^j^t wurden und noch 
einige Thaler Lohn erhielten. Lesen, Schreihen, F^echnen, 
Katechismus, ftliche ^^Mstliclie Kernlieder und eine Anzahl 
biblischer Gescliichten und Sprüche konnten die meisten Leute 
im Elsass im Jahre 1789, und das t^enügte für die damaUge 
Zeit im grossen und ganzen tür das Volk. In Bezug auf Volks- 
bildung stand jedoch das Elsass vor dem Au.^hruch (ier französi- 
schen Revolution auf einer viel höheren Stufe als in den übrigen 
Provinzen des französischen Reiches. 

Armen- und Krankenpflege. 

Von alt«rsher war das Elsass an wohlthätigen Anstalten 

und an Werken der Barmhei^zigkeit reich. In Mölsheim, 

Buchsweiler, Hagenau, Zabern, Colmar und anderen 
Städten gab es ((Elenden Herbergen» und Spitäler, in welchen 
Kranke gepflegt und Verlassene und Hilflose unterstützt wurden. 
In der Nahe von B r u m a t h erhob sich Stephansfelde n, 
ein ehemali<:es .Spitalliaus des heilif;en Geistes re^'^ulierler (Ihor- 
herren Auo:u^tiner-Ordons, welches im 13. Jahrhundert von den 
elsüssischeu Landgraten von Werd zur Verpflegunj? dt r Armen 
und zur Ver.sorgung der Kindeikiu'ler errichtet worden war. 
Im Jahre 1775 waid es säkularisiert und seiner ursprünghchen 
Bestimmung näher gebracht. 

Die Stodt Stnis.<«burg war besonders reich an solchen An- 
stalten. Schon im Mitt.elalter besass sie eine «Elenden Her- 
berge», worin arme Reisende einen Zehrpfennig erhielten, 
ein Siechenhaus für Aussätzige bei der Roten Kirche vor dem 
Steinthor, zu den c Guten Leuten» geheissen (woher der Name 
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des nahe dabei geleg^enen Gottesackers St. Helenen noch heute 
in der Strassburger Mundart «Gotlite» heisst), ein Lazarett 
für verwundete Krieger vor dem Spitallhor, ein Blatternhaus 
u. s. w. Im Jahre 4789 waren in Strassburg zwei Spitäler, der 
durch die Bischöle der Stadt gegründete, ii8'2 auf dorn Spital- 
platz erriclitete, 171G durch einen grossen Brand zersloite und 
1720 in seiner jetzigen Gestalt aufgebaute sog. «Mehrere» (d. b. 
Grössere) Bürgerspital, dem viele Bürger der Stadt reiche 
Stiftungen zuwandten, und der sog. .'ciwelsche Spital das heutige 
Militärlazarett. Dasselbe wurde im Jahr 1692 auf Befehl Lud- 
wigs XIV. errichtet und diente ausschliesslich der französischen 
Garnison der Stadt. Hit dem Bürgerspital war auch ein anato- 
misches Theater und eine Hebammenschule in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts verbunden. 

In Bezug auf das Armenwesen bestand zu Strassburg im 
Jahre 17S9 vor allem die St. Marz-Stiftung, deren Ein- 
kommen zumeist aus eingegangenen Klöstern, namentlich von 
St. Marx, St. Arbogast, St. Barbara un<l anderen bestanden. 
Dieses Einkommen reichte damals zur rntt rstützung der städti- 
schen Armen aus. Mit der St. Mar.\.-Anstalt war auch eine 
Bäckerei verbunden, welche bedürftigen Strassburger Familien 
das sog. St. Marx-Brot verabreichte. Ferner gab es zu Strass- 
burg ein Waisenhaus, welches seit der Beformation.szeit in 
den Räumen des früheren Klosters zu den Reuerinnen (Mag- 
dalenenklostei), unweit der ^t. Katharinenkirche sich erhob. 
Auch ein Findelhaus war seit 1748 in dem ehemaligen 
Wilhelmerkloster errichtet worden. 

Die Privatwohlthättgkeit entfaltete auch in Strassburg 
ihre segensreiche Wirksamkeit. Die armen Studenten zogen 
noch im vorigen Jahrhundert als Currendeschüler in den 
Strassen umher und wurden unterstützt ; bei feierlichen Gelegen- 
heiten, namentlich bei Leichenbegängnissen reicher und 
angesehener Bürger, sangen sie geistliche Lieder. Auch war die 
Sitt3 allgemein verbreitet, begabten jungen T.euteti, die arm 
waren, einen sog. «Freiti.sch » zu gewähren. Fi omiiic Stiftungen 
mancher Art und zahlreiche Stipendien kamen der studierenden 
Jugend zu gut, und rnanchei- talentvolle Jüngling, der sonst 
verkümmert wäre, konnte mittelst dieser Unterstützungen 
seine Studien machen, sein Ziel erreichen und eine geachtete 
Stellung in der mensdilicben Gesellschail erlangen. Ffir die 
Armen und Notleidenden war vor dem Ausbruch der 
französischen Revolution, welche das allgemeine Elend mehrte 
und die unteren Volksschichten dreister und anmassender 
machte, nicht nur in Strassburg, sondern auch im übrigen 
Elsass in ausgiebiger Weise gesorgt. 
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AckerlMku, Handel und Gewerbe. 

Der Ackerbau stand in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts in hoher Blüte im Elsass. Der Adel besass im Lande, 
besonders im Unter-Elsass, grossen Gnindbesits» und das war 
in mancher Hinsicht ein wahrer Segen für das Landvolk, in 
dessen Mitte die adelige Herrschaft den Sommer Ober in ihren 
Schlössern wohnte. Die adeligen Gutsbesitzer konnten, da sie 
die Mittel dazu reichlich besassen, manche Verbesserung in 
der Landwirtschaft einführen, manclie segensreiche Einrieb- 
tunpr zum Wohl der ländhchen Bevölkerung ins Werk setzen; 
letztere war ihnen auch meist treu ergeben und \e<^\e von ihrer 
guten Gesinnunj^ in der Revolutionszeit auch zahh-eiclie Beweise 
ah. Der Grundl>esitz im Elsass war Innpe nicht so zerstückelt 
wie liputzuta«;e, und der Landmann konnte die l'idchto seiner 
redlichen Arbeit im Frieden und bei guter Ruhe geniessen. 

Wohl halten die Bauern auch drückende Lasten zu tragen, 
wie den Zehnten und die iiianiiig(altigen Fronden, allein es 
lierrschte doch mehr Wohlstand unter ihnen und sie waren 
nicht so verschuldet und den Wucherern, die sie aussaugten, 
preisgegeben wie nach der Revolution. Viele Landleute besassen 
Haus und Hof und hatten dazu noch Aecker und Wiesen und 
in Rebgegenden auch Weinbei^. Andere waren herrschaftliche 
Pächter und besassen ihr reichliches Auskommen. Auch in 
Strassburg und Colmar gab es eine ackerbautreibende Klasse, 
die cGartner» genannt. Der Landmann im Elsass hing zäh 
an den alten Bräuchen und Sitten, ebenso an der Sprache und 
einfachen Lebensweise der Väter. Die französische Herrschaft 
halte auf dem Lande keine tiefen Spuren zurückgelassen. Einen 
grossen Einiluss auf den Rauernstaiid übte die (ieisllichkeit 
aus; auch die Anitleute und Dorrschulzen, odör wie man sie 
im Hanauischen nannte, die «Stabiialtef;*, waren einÜussreiche 
Persönlichkeiten. 

In den letzten Jahren vor der Revolution hatte die Land- 
virirtschaft im Elsass bedeutende Fortschritte gemacht. Nament- 
lich der Tabakbau hatte im Lande sehr zugenommen 
und warf für den Pflanzer einen reichen Ertrag ab. In den 
Jahren 1760 bis 1770 wurden 50,000 Centner Tabakblätter ein- 
geheimst. Infolge des amerikanischen Freiheitskrieges, wo 
die Tabaksendungen aus Amerika ausblieben, nahm der Bau 
dieser Pflanze im Elsass ungemein zu und betrug in den acht- 
ziger Jahren des vorigen Säculums 120,000 Gentner, welche 
dem Lande eine Einnahme von 2,400,000 Livres ein]>rnchten. 
In Strassburg allein waren im Jahre 1789 Ii Tabakfabriken 
in Thätigkeit ; dieselben beschäftigten hunderte von Arbeitern. 
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Der Boden im Elsass erwios sich für die Tabakkultur .sehr 
günstig, indem die Pllanzc daselbst keinen Bodengesclunack 
hatte. Es wurde dnhor dor elsässische Tal^ak auswärts sehr 
gesucht und viel davon nach der Schweiz, nach Baden, nach 
der Pfalz und nach Holland ausgeföhrt. 

Auch Weizen wurde viel geptlanzt, desgleichen Färbe- 
rdte (ganmce), die für Militärzwecke verwendet wurde. Auch 
die Kultur der von Ludwig XVI. begünstigten Kartoffel 
wurde im Elsass rasch verbreitet, besonders im rauhen Stein- 
thale, dank den Bemühungen des menschenfreundlichen unil 
eifrigen Pfarrers Johann Friedrich 0 b e r 1 i n. Audi im 
Hagenauer Forst, dessen Sandboden für den KarlofFelbau sich 
sehr liiinstig erwies, wurde die Kultur derselben rasch ver- 
breitet, desgleichen diejenige der H o p f e n p f 1 a n z e. Auch 
der Rel>i>au erfuhr, namentlich im Ober-Elsass, mehr Aus- 
dehnung uiid nianclie Verbesserung. Die oberelsässischen 
Weine wurden besonders n;H'h der Schweiz ausgeführt. Die 
Berge wanMi mit dichten Waldungen bedeckt, die in bestem 
Zustande sich befanden; die Viehzucht hatte durch die 
Einführung von fremden Kassen merkliche Fortschritte gemacht, 
desgleichen die Veredlung der Pferdezucht, durch Anlage 
eines königlichen Gestöthauses (Haras royal) in Strassburg. 
Auch die Geflügelzucht und die schon vor der Revolution 
vorhandene Industrie der Gänsleberpasteten waren in 
Aufschwung. Das Elsass gewährte vor einem Jahrhundert den 
Anblick eines fruchtbaren, reich von Gott })egabten und geseg- 
neten Landes, für dessen gedeihliche Entwicklung der Ausbrucli 
der französischen Revolution und deren sich überstürzende, 
alles bisher bestehende von Grund aus zerstörende Neuerungen 
durchaus keine Notwendigkeit war. 

Auch Handel und G e w e r b e befanden sich im 
Elsass in einem blühenden Zustande um das Jahr 4789. Zwar 
war die Grenze gegen Frankreich zu gesperrt, denn das Elsas.s 
war als eine provmce etrangere angesehen und behandelt, aber 
desto zahlreicher waren die Beziehuni^eu zu Deutschland und 
der Schweiz. Die llhc inschi f fahrt und derTransil- 
handel blühten besonders in Strassburg. Dadurch wuchs der 
Wohlstand der Bürgerschaft, und mit demselben verfeinerten 
sich auch Geschmack, Sitten und Manieren. Letztere nahmen 
immer mehr den französischen Anstrich an, was schon Goethe 
in seinen Jugendeindrücken und in seinen Erinnerungen an 
das schöne Elsass auffiel, und was er in seinem Meisterwerke 
«Wahr hoit und Dichtung» hervorliob. In Strassburg 
gab es mehrere grosse Speditionsgeschcäfte, die zugleich Bank- 
häuser waren. Die namhaftesten derselben waren vor der 
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Revolution die Häuser von Türckheim und von Dietrich 
auf dem Brofjiieplatz ; von Franc k hintor der Klnuskirche 
(das spätere Haus R e n o u a r d de B u s > i r ej und der 
Gebrüder 0 1 1 m a n ii im ehemaligen « Schill » bei dem 
Kaufhause. 

Im G e w e r b e w e s e n herrschte noch der Zwang der 
Zünfte und Innungen, welcher zwar die Freiheit des 
Einzelnen hemmte und ein Hemmschuh für die. Konkun'enz 
war, aher dennoch eine heilsame Schranke bildete und die 
Wahrheit des alten Sprichworts bestätigte: c Handwerk hat 
einen goldenen Boden.» Denn nicht der erste Beste durfte 
Meister sein und ohne weiteres in Strassbuiig und den anderen 
Städten sich niederlassen; sondern er musste die Probe seinei 
Kunst ablejren uml <l;is Rürj^errecht sowie die Meislerschaft 
durch Kunsty Geschickliciikeit, Fieiss und längeren Aufenthalt 
Inder «[wunderschönen» Stadt sich .'iMniählieh ei'werhen. 

Kunst und W i s s e n s c h .1 f t , namentlich M u s i k, 
blühten j^leirhtails im KIsass, l)esf>ndeis in Strassburg, wo sie 
reichliche I nterstützun^r uml Anrej^unjj: mancher Art fanden. 
Die Einführung' französischer Modeartikel, Kleider und Haus- 
geräte verfeinerte den Geschmack und diente zur Entwicklung^ 
der Industrie. Das Elsass besass hauptsächlich in Strassburg 
(Gerbergrabe u), Barr, Wasselnheim, Zabern und anderen 
Städten ansehnliche Gerbereien. Auch Buchdruckereien;» 
besonders in Strassburg, EisenschmelzhQtten (Niederbronn und 
Umgegend) und Waffenfabriken (Klingenthal und Hutzig) waren 
vorbanden. Strassburg war auch von altersher durch seine 
Pei^amentfabriken (Pergament erfasse) und Glockengiessereien 
(davon die älteste die seit dem 17. Jahrhundert bestehende von 
Ede I war) bekannt. In Mülhausen war seit der Mitte des 
vorifreii Inlirliiinderts die Fabrikation von Indienne- und Baum- 
wollarlikehi entstanden und im Aufschwung l>e;;riiren, und der 
Anschluss des kleinen schweizerischen Freistaates ;\n Frankreich 
legte ein Jahrzehnt nach dem Ausbruch der Bevolution (1798) 
den Grund zur nacliherigen Entwicklung der Stadt und war 
für Mülhausen ein Akt der politischen Notwendigkeit. 

Die Strassburger Messe, namentlich die Johannismesse, zog 
viele fremde Kaufleute an und dauerte vierzehn Tage lange; 
sie war die bedeutendste im ganzen Elsass. Auch für die Buch- 
handlung war sie, wenn auch in viel kleinerem Massstabe als 
die Leipziger und die Frankfurter Messe, wichtig. Der Sammel- 
platz der Buchhändler, Antiquare und Bibliophilen in Strass- 
burg war im sog. « Kolajm » (Kollegium), dem alten Kloster- 
gange der einstigen Predigerkirche auf dem Neuen Markt (ehe- 
maligen Predigerkirchhof). Gutenbergs edle Kunst blühte in 
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Strassburp; die bekaniitefsten Buchdrucker vor der Hevolulion 
waren Haitz, Levrault und Leroiix. Auch an Buch- 
handlungen zählte die Sladt grössere Firmen; die numhaftejsten 
■waren diejenigen von L o r e n t z un(i S c h u 1 e r, P 1' a h 1 e r 
(nachmals Treuttel und Würtz), Friedrich Rudolf 
Salzmann (Akademische Bachhandlung in der Schlosser- 
gasse, wo seit 1788 die cPrivilegirte Politische Strasburgische 
Zeitung» erschien) und andere. So herrschte auf allen Gebieten 
der menschlichen Thätigkeit, den materiellen wie den geistigen, 
im Elsass überall ein reges Leben. 

Von hohem Interesse ist die Schilderung, die ein Zeit- 
genosse, der bekannte Staatsmann J oh a n n v o n T ü r c k h e i in, 
in seiner merkwürdigen Denkschrift über die landwirtschaft- 
lichen Zustände und die Handels- und Industrieverhällnisse 
im Elsass im Jahre 1789 entwirft. Derseihe sagt darüber : 

«Die Provinz Elsass ist durch eine Kelle von Beriten, den 
«Wasgau und den Jura, vom übri{i:en lU'icli ;^etrennt ; ihr wirk- 
« Hohes Handelsverhältnis mit den Iranzosischen Provinzen ist 
«nicht b e t r ä c h 1 1 i c h ; durch die Schiffarth auf dem Rhein 
«und durch die Strassen, die ihnen von Strassburg weg in's 
«teutsche Reich offen stehen, werden die meisten von ihren Pro- 
«dukfen ahgesetit, und die Fremden versehren ihren Tausch 
«m der Waarea-Niederlage von Strassburg. Einer Seits brauchen 
cdie italiänischen und Schweizerwaaren, anderer Seits die aus 
«Holland und anderen nördlichen Ländern die Strassen der 
< Provinz, und diese Durchfuhr bringt viel Geld herbei, erleichtert 
«den Commissionnairs den einzelnen Absatz der Landeswaaren» 
«beschäftigt die Uandwerkor und unterhält zu Stras^bur^ ein 
«Corps von sehr erfahrenen Schiffern, welche deni Staat ott 
nützliche Dienste geleistet haben, und sein stark {lebendes Fuhr- 
«wesen, das durch seine Zehrungen sehr einträglich ist. Diese 
« Industrie kann nur so binare vor dem Wetteifer der Fremden 
«gesichert sein, als sie Ijeschut/l wird. In dieser Ueberzeugung 
«Hess Ludwig XIV. durch Colbert l»ald nach der Eroberung des 
« Elsasses einen besonderen Tarif füi* die Domänen des obern 
«Elsasses verfertigen, die auf ihre Consumirung und den Gang 
«des Handels gelegt wurde. Dieser Tarif sollte das Elsass auf 
«immer von der Finanz-Herrschaft der fünf grossen Pachten 
«(fermes) befreyen. * 

«Als die Stadt Strassburg sich mit Frankreich vereinigte^ 
«erhielt sie durch ihre Capitulation die Beybehallung der Rechte 
«und Immunitäten, die sie schon in der Provinz genossen, und 
«ihrer Handelsfreyheiten insbesondere. Sie wurde sogar von 
«Colbert durch die bestimmte Bedingung begünstigt, dass alle 
«nach Strassburg gebenden Waaren und alles ausgehende Gut 
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«an den Büreaux des untern Elsasses von allen Gebühren frej^ 
«cseyn sollten: an den oher-cisassischen Büreaux, wo die Erz- 
« herzöge immer einen Zoll eingezogen halten, mussten sie eine- 
< massige Gebühr von 8 Sols vom Centner entricht<'n. 

«Diese Vergünstigung musste den Ackerbau der Provinz 
«blühend machen und ihren Handel mächtig heben. Unter dem 
«Schutze dieser Verfassung war die Provinz immer in einem. 
CTOrtreflIichen Zustand. 

«Folgende sind die Haupterzeugnisse des Elsasses: Zum. 
«ersten der Tabak. Vat der Vereinigung dieser Provinz mit 
« Frankreich Ins zum Jahre 1740 hatte der Bau und die Fabrizi- 
«rung das Tabaks jährlich grosse Summen in's Elsass gebracht;, 
«es versorgte damit die Schweiz, einen Theil von Deutschland 
«und sogar von Italien. Im Monat Mai 1749 l)rachle die General- 
«Pacht (ferme generale), in der Absicht das Verschicken des- 
«Tabaks in das Innere der Provinzen, die ihrer Verwalfung 
«unterworfen waren, zu verliindern, die französische Regierung 
«zu dem Entschluss, eine königliche Erklärung zu erlassen, 
« durch welche auf jedes Pfund fremden Tabaks, der in das- 
«Elsass kam, eine Gebühr von 30 Sols zu erhellen sey. Da aber 
«der elsässisclie Tabak nicht wohl vertnlitt werden konnte,, 
«wenn er nicht zuvor entweder mit Virginischem Tabak oder 
«mit Pfalzen Blättern vermischt ist, so kam die Auflage von^ 
«30 Sous einem Verbot des fremden Tabaks gleich. Mehrere- 
«Cfiremde Manufisiktttren, so die bekannte Firma Lotzbeck in 
«Lahr, errichteten Manufakturen in der Markgrafschaft Baden> 
«im bischöflich Speyerischen Gebiet und in der Pfalz. Das 
«Elsass empfand diesen Verlust auf das Lebhafteste. Die Pro- 
«vinz bemühte sich lange Zeit, aber vergebens, den Widerruf 
«der Erklärung (Ordonnance royale) von 1749 zu erlangen;, 
«erst im Jahre 1774 erhielt sie von der französi.schen Regierung 
«die Verordnunp^, dass Alles, was diesen Artikel betrifit, wieder 
«auf den alten Fuss ^»^esetzt werden sollte. 

«Seit diesem Zeitpunkt bis zum Ausbruch der Revolution, 
«brachte der Tabakbau im Elsass in gewöhnlichen Jahrea 
«etwa 120,000 Itlätter hervor, wuvuii der mittlere Preis zu 12 
«Livres der Centner, eine Einnahme von 1,440,000 Livres für 
«die tabakbauende Landbev ölkerung betrug. 

«Diese 120,000 Centner zu 12 Livres der Centner, werden 
«&briziert in Garotten, die zu 26 Livres der Gentner^ in Mehl zu 20 
«Livres und in Rollen zum Rauchen zu 17 Livres verkauft werden.. 
«In Hinsicht auf die Menge eines jeden dieser drei Fabrikate- 
«kann man einen mittlem Preis von 20 Livres für den Centner 
«rechnen. Die 120,000 Cenlner Hohtabak bringen also zu diesem 
« Preis gerechnet, dne runde Summe von 2,400,000 Livres her- 
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<vor, wovon 1,440,000 Livres dem Bauern und 960,000 Livres 
edem Handelsmann für die Bearbeitung und den Handelsgewinn 

< zufallen. 

<r Während dos amerikanischen Krieges wurde der Tabak- 
<• hau im Elsass um ein Drittel vermehrt, und der mittlere Preis 
«stieg auf 30 Livres der Centner. 

« Die übrigen Zweige des Ackerbaues im P^lsass vor <ler 
«Revolution waren; der Hanfbau. Der Ankauf desselben 
-c auf beiden Seiten des Rheins iteläuft sich auf 40,000 Centner, 

< welche etwa 1^400,000 Livres auswerfen. Er wird im Elsass 
« verarbeitet und dann auswärts verkauft. Femer die Lei n- 

w a n d. In der kalten Jahreszeit wurde überall auf dem Lande 
«gesponnen und das Garn in den Dörfern selbst gewoben. 
e Der elsassische Ackersmann und Weber hatte einen erkleck- 
« liehen Gewinn vom Bau und von der Verarbeitung des Hanfs; 
•«die elsässische Leinwand fand in der Schweiz, in Frankreich, 
<^wo die Zolle an denBarriöres aber stark waren, und meist in 
<^ Deutschland, einen grossen Absatz. Auch M a g s a m e n, 
««Rübsamen und Nussöl wurden in Elsass viel fabrizirt 
•ffund mit Vortheil verkauft und unterhielt viele kleine Oelmühlen 
<• im Lande. Neben denselben bestanden viele grössere Mahl- 
et niKhitMi an den vielen Bächen, welche die Provinz durch- 
<fstrümen und im (rebirg, wo die Waldungen noch dicbter 
«waren, fand man, namentlich in der Umgegend von Nieder- 
«bronn noch viele Meiler, welche die Kohlen- und Eisen- 

< Industrie der Barone von Dietrich unterhielt. Die übrigen Ih- 
«dustrien, Ihdiennefabriken, Baumwollwebereien und Spin- 
-cnereien, deren Ausgangspunkt Mülhausen in Ober-Elsass ist, 
«sind noch einer grossen Entwicklung fähig. 

«Der dsässiscfae Weinbau war ebenfalls 'blöhend. Die 
«meisten Weine der Provinz, besonders in Ober-Elsass, werden 
•cvon den S( hweizern aufgekauft und concurriren mit den üdark- 
-«gräfler und Pfälzer Weinen.» 

So weit der sachkundige und zuverlässige Baron Johann 
von Türckheim. 

Kilitarverwaltung. 

Vor der französischen Besitznaiime des Elsass im Jahre 
iö48 gab es am Oberrhein drei Hauptfestungen, welche den 
Schlüssel zum Elsass bildeten: Breisach, Strassburg 
und Philippsburg. Breisach und Philippsburg fielen an 
das deutsche Reich zurück, und als Ludwig XIV. sich der Stadt 
Strassburg bemächtigt hatte, Hess er sofort eine Anzahl von 
befestigten Plätzen anlegen, um sich den Besitz des Elsass zu 
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sichern. Di»^ französischen, samthch von \';M!hau riach dem- 
selben l'lane erbauten Rheinfestungen waren; Hüninfien,. 
Ne 11 - 15 re is a (• h , Sc Ii 1 e tt s t a d t , Strassburg mit der 
Citadelle, Fort -Louis und L a u t c r 1) u rg-, AVeiter im 
Lande waren: Hagenau, das eine Ringmauer und einige 
Vorwerke hatte, Weissenburg und Landau. Die festen 
Mauern und Türme von Colmar und Zabern waren i673> 
und 1677 abgebrochen und durch das Pulver gesprengt worden. 
Es blieben davon nur schwache Ueberreste. Femer gab e» 
noch im Elsass vier Grebirgsfestungen, nämlich das feste Beifort 
und die Schlösser von Landskron im Juragehirge, Lieh te n- 
berg und L ü t z e 1 s t e i n in den Vogesen. In diesen festen 
Plätzen waren die französischen Truppen, deren es im Jahre- 
4789 24,000 im Elsass gab, in Garnison. Es waren femer etwa 
500 Mann Gendarmerie (Marechaussee), die in 17 Brigaden ein- 
geteilt waren, im Lande und einige Invalidencompagnieen, die 
in den kleinen I^figfesten la'^^e!). 

Der kommandierende Befehlshaber der Provinz, der den 
Titel eines Commandant en chef führte, war bis 1788 der bekannte 
Marschall von Contades, dem zu Ehren eine Piomenade 
vor der Stadt den Nainen « Contades » erhielt. Das Hotel de* 
Oberkommandanten befand sich in der Blauwolkengasse, es war 
das heutige Landgerichtsgebäude. 

Der Nachfolger von Contades war der Marschall de Stain- 
ville, der aber bald darauf starb. Im Jahre 1789 war der Graf 
von Rochambeau, Lafayettes Waffengefllhrte und Freund, 
Oberbefehlshaber der Provinz Elsass. Unter dem oberkomman* 
dierenden General standen diei General lieutenants (lieutenan(s> 
g^n^raux) und zwei Königslieutenants (lieutenants de roi, auch 
mar^chaux de camp genannt). 

Da das Elsass Frankreich '/e^:enüber bis zum Ausbruch 
der Revolution als eine auswärtige Provinz angesehen wurde^ 
so laufen auch viele fremde, sogenannte (b'utsche und Sehweixer- 
regmienter im Lande. Die bekanntesten elsassisob-deutschen 
Regimenter waren: Boyal-Alsace, Royal-Deux-Ponts^ lioyai- 
Hesse, La Marek, Strasbourg-Artillerie, Hussards de Contlan* 
(früher Hussards de Saxe-Weirnar), Royal-Allemand, Nassau- 
Saarbrück, Chasseurs de Ghamborant, Royal-Nassau (Husaren),. 
Rosen (Gavallerie). Diese Regimenter waren aus den Ueber- 
bleibseln des ehemahgen Weimarischen Heeres, einer der best- 
geschulten Armeen in Europa während des dreissigjfthrigen 
Krieges, entstanden. Nach dem Tode des Herzogs Bernhard 
von Sachsen -Weimar war bekanntlich dessen Heer, durch die 
Bemühungen des Generals von Erlach, der durch französisches. 
Gold gewonnen vrar, in der FeUung Breisach ili den Dienst 
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Frankreicli^ Ijjetieleii. Nach dem Westtalisclien Frieden wurde 
•ein Teil der weimarischen Truppen entlassen; die übrij^en Re- 
<riiii('iit« r wurden neugestaltet und erhielten andere Benennun- 
jien und rniloinien. Wenige rein französische Hegimeuter waren, 
mit Aui>nahme von Bellbrt, bei dem Ausbruch der französischen 
Revolution im Elsass in Cramison. 

In jeder elsässischen Festung oder Gamisonsstadt war ein 
Platzkommandant mit seinem Stab (ötat major). Derselbe 
bezog von der Stadt freie Wohnung und Brennhote und hatte 
«das Jagdrecht im Weichbilde derselben. Auch mussten, da 
yao keine oder ungenügende Kasernen vorhanden waren, die 
Bürger häufig Einquartierung sicli gefallen lassen. Bessere 
Bürger mussten ein Zimmer für Offiziere stets in Bereitschaft 
lialten; dasselbe nannte man: la chamhre de l'officier. Die 
Sladthehorden waren auch angehalten die Wachlhäuser (corps 
■de garde) beleuchten und heizen zu lassen. 

Folgendes \erzei('linis wird dem geneigten Leser eine 
Uebersicht über den französischen Truppenstand im Elsass im 
Jahre 1789 geben : 

Bei fort. Besatzung: Zwei Bataillone Iloyal-Marine und 
-vier Schwadronen Dragons de Lorraine. In letzterem Kavallerie- 
regiment diente als Unteroffizier der nachmalige König von 
Schweden, Bernadette. Gleichzeitig lebte mit ihm in Beifort 
in den achtziger Jahren als Baumeister sein Waffengeföhrte 
Kleber aus Strassburg. 

Haningen. Garnison: Zwei Bataillone des Regiments 
•de Bourgogne. 

Colmar. Diese unbefestigte Stadt hatte nur eine Kavallerie- 
bes;(tzuog; es lagen in derselben vier Escadrons der Dragons 

•de Monsieur. 

Neu-Breisach. Garnison: Zwei Batailloiie des deutschen 
Regimeuls Zweibrückeu, dessen liiliaber der Herzog von Pfalz- 
Zweüjrücken war, und vier Schwadronen der Chasseurs d'Al- 
^ace. Im Fort-Mortier lar; eine Invalident oinpaj^nie. 

Sc h 1 e tts t a d t. Garnison; Zwei Bataillune des Regiments 
La Marek und vier Schwadronen d<'r Ghas^fcurs de Champagne. 
Der Oberst letzteren Regimentes war der Graf von Lezay-Mar- 
oösia, ein älterer Bruder des unvergesslichen Präfekten des 
niederrheinischen Departements. 

Strassburg. Die Besatzung der Stadt Strassburg, in 
welcher sich eine Artillerieschule und eine Kanonengiesserei 
befand, bestand im Jahre 1789 aus folgenden Truppen: Zwei 
Bataillone des Regiments Royal-Infanterie, zwei Bataillone des 
R^iments Royal-Alsace, dessen Oberst der bekannte und volks- 
^fimiiche Prinz IKax war; zwei Bataillone des Regiments 
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Royal-Hesse- Darmstadt, dessen Oberst der Erbprinz Ludwig, 
Landffraf von Hessen-Darmstadt, wai . l'erner lag^en vier Schwa- 
dronen des Uefrirnents lioyal-('avallerie und vier Escadrons des 
Regiments Artois daselbst in Garnison. Endlich war noch das 
Regiment Strasbourg-Artillerie dort in Garnison ; in demselben 
dienten viele junge Strassburger, 

Hagenau. In dieser offenen Stadt la(^n vier Schwadronen 
•der Huftards de Gonflans. Die Kavalleriekaserne, die durch 
Ludwig XIV. erbaut worden war, stand auf der Statte, wo einst 
die alte Hohenstaufenburg sich erhob, die im Jahre 1677 mit 
dem grGssten Teil der Stadt Hagenau, durch den Parteigänger 
La Brosse zerstört, in Flammen aufging. 

Fort-Louis. In dieser Festung befanden sich 200 Mann 
des Regiments de Beauvoisis, die von Weissenburg hin deta- 
<shiert waren. 

c i s s e n bürg. Garnison : Zwei Bataillone des Regiments 

yon ßeauvoisis. 

Landau. Diese Stadt, die bi.s zum Jahre 1814 zum El- 
j^ass gellölte, besass eine durch Vauban erl)aute starke Festung, 
in welcher bei dem Ausbruche der Revolution zwei Bataillone 
Inlanterie vom Keginiente de Neustrie und zwei Schwad lonen 
des Husarenregiments de Ghamboran (auch Chamborant) lagen. 
— In Pfalzburg, dem cSchlüsseb zur Zaberner Steige, lagen 
zwei Bataillone des Regiments La Marek und vier Escadrons 
der Ghasseurs de Champagne in Garnison. 

In den kleinen Grebirgsfesten Landskron (unweit Basel), 
Lichtenberg und Lützelstein, auch im Schlosse su Beifort und 
im Fort-Mortier bei Neu-Breisach lagen Invalidencompagnieen. 

Au!<ser dieser stehenden Armee hatte der Marschall von 
<^ontades im Jahie 1762 eine Miliz (garde boui^eoise) in allen 
elsüssischcn Städten, mit Ausnahme von Strassburg, ins Leben 
gerufen. In Colmar z, B. waren drei Gompagnieen Burgermiliz, 
«lie von der Farbe ihrer Uniformen die blaue, die rote und 
<lie graue hiessen. In Strassburg bildeten die reichen Bürger- 
sühiie bei festlichen Gelegenlieiten eine reitende Ehrengarde. 
Die Milizen hatten den inneren Dienst in den Städten, Wachen, 
Nachtrundeu, Patrouillen u. s. w. zu versehen. * 

Steuerwesen und Finanzen. 

Die Finanzlage im Elsass vor dem Ausbruch der franzö- 
sischen Revolution war keine ungünstige, obwohl die Last der 
Abgaben seit der Vereinigung mit Frankreich betieutend zuge- 
nommen hatte. Es gab zweierlei Steuern, herrschaftliche 
und königliche. Zu den ersten gehörte der Zehnten, die 
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Fronsteuer, «las Ohin^eld oder die Weiiisleuer, die Gerichts- 
},fel)üliren und die Straf;;eldei , endlich die Jiej^rahni.ssteuern. 
Was die königlichen Abgaben belrifit, so bestanden dieselben 
in der Entrichtung der beider Zwanzigsten (deux vingtiemes), 
die sich jäiirlich auf 740,000 Livres belief, aa8 der Kopfsteuer, 
die 500,000 Livres betnifif, und aus dem Ghausseegeld, welches 
sich auf 400,000 Livres helief. Ausser diesen Auflagen lasteten 
noch manche indirekte Steuern auf dem elsässischen Volk. 
Wir nennen darunter das Mai'^hauss^eld, die Abgaben zur 
Abschaffung des sog. <Beth> im strassburgisch-bischöflichen 
Gebiete, die Steuern für die Rheineindämmung, die Abgaben 
für den Sold der Milizen und den Bau und Unterhalt der Ka- 
sernen, die Auflagen für die Fütterung der Kavalleriepferde 
u. a. in. Die ausserordentlichen Abgaben beliefen sicli auf unge- 
fäbi" l,i^X<K)0 Livres. Dazu kamen iiodi die Kosten für ein- 
zahle Gemeinden, welche di<> Höhe von S<K),(_KKI Livres erreicliten. 

Dagegen war d.is Elsuss als .tuswärlige Provinz von der 
lästigen Salzsteuer (gabelle) befreit, \v<.'l( he bei dein ftanzösischen 
Volk so unbeliebt war, teiner von den Aljgaben auf Leijens- 
mitteln und Waren (aides), und hatte nur das Ohmgeld oder 
die Weinsleuer zu zahlen. Statt der Grundsteuer (taille) be- 
zahlte das Elsass eine Geldsumme, die ursprünglich sich auf 
99,000 Livres belief, aber mit der Zeit die H5he von 300,000 
Livres erreichte. Diese letztere Auflage, von welcher die Geist- 
lichkeit und der Adel befreit waren, nahm bei der in Frankreich 
zunehmenden Finanzzerruttung derartig zu, dass sie im Jahre 
1789 die Summe von nahezu 9 Million Livres erreichte. 

Das Elsass zahlte im Jahre 1789 über 5 Millionen Livres 
Abgaben, von denen etwa 2 Millionen in den königlichen Schatz 
(Tresor du roi) flössen. Die iierrschaftlichen Steuern, Zehnten, 
Fronden, Beth u. s. w. betrugen etwa 1 Million Livres ; die 
indirekten Steuern '2 Millionen. 

Was die Stadt Sti-assbur^; anlangt, so war sie laut des 
G. Artikels der Kapitulation \t>ii 1681 von allen Kontributionen 
und Auflagen befreit, und Seine Majestät überliess der Stadt 
alle ihre gewohnlichen und aussergewöhnlichen Einnahmen, um 
dieselboi m deren Unferiiatt zu gebrauchen. Trotz dieser Immu- 
nität entrichtete die Stadt dem König eine Menge sog. fireiwilliger 
Geschenke (dons gratuits), die man als indirekte Abgaben an> 
sehen konnte, und musste sich vielen Dienstleistungen unter- 
ziehen. So entrichtete sie eine Hilfssteuer (subside) von 60,000 
Livres für den Unterhalt der elsassischen Festungen, eine Summe 
von 38,000 Livres für das Mobiliar in den öffentlichen Gebäu- 
den, die an den Generalstab (Etat major) der Stadt und der 
Citadelle und an den Iniendanten der Provinz abgegeben wurden, 
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einen Beitiaj^ von 72,000 Livres für Lieferung; von Brennholz 
und Wellen an die tranzosischen StahsofTfiziere und an die 
Militärverwaltung. Ferner Zrihlte der Maj^istrat jährlich 80,000 
Livres für den Unterhalt der Kasernen und 20,00<J Livres für 
deajenijjfen des Vaubanschen (heutigen Breusch-) Kanals. End- 
lich lasteten noch auf der Stadt die Kopfsteuer, die zwei Zwanzig- 
sten oder die 4 Sous vom Livre und die Beisteuer zu deu Be- 
soldungsgebähren des Gonseil Souverain d'Alsace. Zur Be- 
streitung dieser drei Auflagen musste der Strassburger Rat 
jährlich eine Summe von 250,000 Livres aufbringen. Im ganzen 
hatte die Stadt Strassburg an Frankreich bd dem Ausbruch 
der Revolution eine Totalsumme von 1,039,600 Livres Steuern 
zu bezahlen, bei einem städtischen Einkommen von 1,582,48^2 
Livres. Die Schuld der Stadt behef sich im Jahre 1789 auf 
etwa 2 Millionen Livres. 

VerlLeiirsleJbeii und Geselligkeit. 

Strassburg war in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
eine von Fremden viel besuchte Stadt. Ausser den auslän- 
dischen Studenten, namentlich aus der Schweiz, Sfiddeutschland, 
Oesterreich und den russischen Ostseeprovinzen, welche, durch 
Schöpflins europäischen Ruf angezogen, nach der dortigen 
Universität strömten, um neben den Wissenschaften die franzö- 
sische Sprache zu erlernen, war der Handelsverkehr mit Deutsch- 
land, Frankreich und der Schweiz ein sehr reger. Drei Post- 
wagen gingen jede Woche nach Paris ab ; diese « Diligencen » 
wie man sie nannte, nahmen ihren Weg über Wasselnheim, 
die Zaberner Steige, Pfalzburg, Nancy, Lothringen und die 
Champagne. Auch mit dem Ober-Elsass, mit Ilochburgund 
(Franche-Comt<^), Lyon und dem südlichen Frankreich hatten 
die Strassburger Handelsleute zahlreiche Geschäftsverbindungen. 
Drei Postwagen ginj^en fernei* wöchentlich nach der Schweiz ab, 
und der Verkelir mit Deutschland war ein viel häufigerer noch, 
denn täglic h inlnen eine Menge von Fuhrwerken und Lastwagen 
über die Kehler ilheinbrücke. 

Die sog. c kleine Post » (la pelite poste) oder Briefpost war 
durch einen Erlass des koniglidien Staatsrats vom 11. April 
1779 eingerichtet worden. Das Hauptbureau der Stadtbriefjpost 
(Bureau g6n6ral) dersdben befknd sich in der Judengasse, 
unweit der Maurerstube; 14 Briefträger und 2 Supernumerare 
(surnum^raires) versahen den Dienst in der Stadt. 49 Brief- 
kästen waren in der innem Stadt, in den Vorstädten (fauxbourgs) 
und in der Citadelle angebracht. Die Austeilung der Briefe 
geschah täglich viermal in der Stadt. 

6 
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Die Stadt Strassburfr hatte vor dem Au.si)iuch der fran- 
zösischen Revolution das Gepräge einer unfreundlichen finsteren 
Stadt. Die Strassen waien enge und nicht sehr reinlich, was davon 
hen nhrte, dass viel Wasser, das jetzt nl>erbrnckt ist, durch die 
Stadt Hess. So war z. B. der rrerhei <2:raben eine düstere Gasse, 
in welcher Schmutz und Unreinlichkeit herrschien. Viele 
Häuser hatten noch sog. Ueberhiini^e, d. h. das erste Stock- 
werk ging vor, was die Strassen verengerte. Da wo jetot der 
lllkanal durcli die Stadt sich zieht, war in der Mitte ein Damm, 
von beiden Seiten mit stehendem Wasser umgeben, das schäd* 
liehe Ausdünstungen, namentlich in den Sommermonaten, vei*- 
breitete. Strassburg, eingeengt durch den Festungsgürtel der 
Vaubanschen Wälle und Bastionen, konnte sich weder aus- 
dehnen noch verscliönem und war weit da\on entfernt die 
< wunderschöne Stadt » zu sein, welche der Dichter !>esingl. 
Und doch war es hier gut zu wohnen, denn vor der Revolution 
herrschte unter den Burgern der Stadt — Arnolds Lustspiel 
«Der Pfingstmontag» beweist es — deutsche Art und Sitte, 
welche den französischen Revohitionsmännern so verhasst war, 
dass sie im Jahre 1793 den Vorschlag machten, die Elsässer in 
das innere Frankreich zu verpflanzen und dagegen Vollbiut- 
franzosen nach Strassburg: zu versetzen, um dort den deutschen 
Geist mit Stumpf und Stiel auszurotten. Einen schlagenden Beweis, 
wie wenig die französische Sprache vor der Revolution gerade in 
Strassburg verbreitet war, legt das dortige Zeitungswesen ab. 
Das gelesenste und verbreitetste Blatt in der Stadt war die 
1788 gegründete und bei dem Buchdrucker Friedrich Ru- 
dolf Salzmann,* der zugleich in der Schlossergasse die 
«Akademische Buchhandlung» besass, erschdnende «Privile> 
girte Strasburgische Zeitung». Im Jahre 1789 erschien sie 
unter dem Namen «Strasburgische Politische Zeitung» und 
1792 unter dem Titel «Der Weltbote». Dieses Blatt erschien 
zuerst dreimal in der Woche und von 1790 an täglich, am 
Sonntag ausgenommen. Salzmanns Nachfolger war sein Tochter- 
mann Johann Heinrich Sil her mann, unter dessen 
Leitung das Blatt den Namen « Der Niederrheinische Kurier » 
annahm. Ferner kam seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
zweimal wöchentlich bei Philipp Jakob D a n n b a c h das 
cSträss burger Wochenblatt» heraus. Beide Blätter erschienen 
in deutscher Sprache. Desgleichen ein zweites Wochenblatt, das 
später bei Silbiermann unter dem Namen aLes affiches de Stras- 
bourg » erschien und heute noch herauskommt. 



1 Dttr Buehdracker Friedrich Budolf Salzmami wird oft mit 
seinem Yetter, dem Aktuar Daniel Salsmann, verwechselt. 
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Die namhaftesten Gasthöfe in der Stadt waren im Jahre 
1789 folgende : Der Geist, gegenüber der Klausbrücke. Dort 
waren Herder, Jung-StilUng, Goethe bei ihrer Ankunft in 
Strassburg al);^^Ps!io|Ton. Ferner der Gasthof zum Raben 
auf dem Rabenplatz; dort hatten (1741) Friedrich II. von 
Preussen, von den alten Strassburgern nui- der c Grosse Fritz » 
genannt, und Kaiser Joseph II. (1779) bei ihrem Besuche in 
Strassburg einige Tage gewohnt. In der Metzgergasse befanden 
sich der Badische H o f und auf dem Metzgerplatze die 
Stadt Wien (gegenüber der heutigen gleichnamigen Restau- 
ration). Beide Gastliöfe waren viel von den « Ueberrheinern » 
und den fremden Kaufleuten, welche die beiden Stiassburger 
Ifenan (die Wdhnacbts- ttnd die Johannisroesse) besuchten, 
aufgesucht, la unmittelbarer Nähe des Kaufhauses war das 
Spanhett, bekaunt dnrch den schrecklichen Brand desselben, 
und die Blume. Der Gasthof» der mit Vorliebe vom unter- 
elsassischen Adel und demjenigen der Ortenau und des Breis- 
gaus besucht wurde, war das äusserlich beinahe unverändert 
gebliebene schöne Giebelhaus mit den zierlichen £rkem, einst 
zum S c hi ff genannt. Dasselbe war eine eheni;i]ig^e adelige 
Trinkstube. Die beiden anderen waren : der Hohe Steg und 
der Mühlstein bei dem Salzhaus, ^vo einst die mächtigen 
Adelsgescblochter derer von Zorn und von M ü 1 1 e n h e i m 
zusammenkamen. Im Goldgiessen befand sich der Goldene 
Apfel, und aut dem Münsterpiatz erhob sich das Haus Z u m 
Hirtzen, ebenfalls zwei alte Strassburger Gaslhöfe. 

Ausser diesen Gasthäusern, in welchen ein stai ker Fremden- 
verkehr stattfand, bestanden noch 20 büi'gerliche Zunftstuben, 
in welchen die Strassburger Bfirger ihre Familienfeste, ihre 
Tauf- und Hochxeitessen und ihre fr5hlichen Gelage zu halten 
pflegten. Die vornehmsten Zunftstuben waren diejenigen c Zur 
Luzerne» (Laterne) bei der alten Komgasseund f Zum Spiegel» 
in der Sditossergaase. An&ngs Juli 1789 wurde auf dem 
Paradeplatz (Kleberplatz) ein neuer Gasthof errichtet^ der bald 
zu den ersten der Stadt zahlte ; es war dies das noch heute 
bestehende «Rothe Haus >, in welchem General Bonaparte bei 
seiner Durchreise nach Rastatt zum dort stattfindenden Kongress 
(Dezember 1797) einige Stunden weilte und eine Mahlzeit ein- 
nahm. Die Familien von Dietrich und von Berckheim hatten 
die Ehre an seiner Tafel zu speisen. 

Nach der Revolution erhielten sich die alten Benennungen ; 
die meisten früheren Zunftstuben wurden in Bierbäuser um- 
gewandelt. Eine derselben, in der Tucherstubgassc, wurde zum 
deutschen Theater eingerichtet. Die französische 
Komödie erhob sich auf dem Broglieplatze, brannte jedoch 
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in den neunziger Jahren völlig ab, worauf ein stattlicher Neu- 
hau sieh erhol). 

In den drei Vorstädten, Slein.slrdS^e, Krononburj,^erstrusse 
und VVeissturnitlior.slrasse, ^ah es eine grosse Anzahl von 
Wirtshäusern, wo meist die Bauersleute, welche am Mittwoch 
und Freitag die Wochenmärkle besuchten, ihre Mahlzeiten ein- 
nahmen. Der Haupt verkehr in Strassburg war vor der Revo- 
lution in der Nähe der Grossen Metzi^r und des Kauf- 
hauses. Dort vnirden die Waren abgeladen, die auf dem 
Wasserwege in die Stadt kamen, und wurden von den starken 
und kräftigen c Packern» und SacktrSgem, die eine Art von 
Zunft bildeten, in Empfang genommen und den Kaufleuten 
ins Haus gebracht. In der Nähe dieser Gebäude war auch der 
Fisch markt. Dorthin kamen mit Vorliebe die sogenannten 
< Ueberrheiner » oder Landleute aus der Umg^nd von Kehl 
und des rechtsrheinischen Hanauer Landes. 

Ausser den Gasthöfen und Wirtshäusern gab es um dns 
Jahr 1789 in Strassburg noch viele Kaffee- und Bierhäuser. 
Letztere waren meist dunkle und unansehnliche Lokale, in 
welchen in niederen Stuben und bei dem Schein trübe 
brennender Oellichter der Gambrinussaft abends mit Behagen 
von den ehrsamen Büi|(em und Handwerkern bei einer Pfeife 
c Tabak 9 oder holländischen cKanasters» und unter kurz- 
weiligen Reden getrunken wurde. Die Strasshurger Bierstuben 
hatten noch bei dem Ausbruch der Revolution und seihst bis 
in die dreissiger Jahre unseres Jahrhunderts hinein ein rein 
deutsches Gepräge. Die ältesten Bierstuben waren diejenigen 
zum Leopard, zum Tiger, zum Einhorn, zum 
Vogel Greif, zum Delphin, zum Kranich, zum' 
Riesen, zum Wolf, zum Bären, zum Vogelsang 
u. a. m. Die Benennungen derselben waren meist dem Tier- 
reich entlehnt. 

Was die Kaffeehäuser belrilTt, so hatten die meisten 
derselben einen französischen Anstrich und waren auch vor- 
nebrnlich von dem französischen Publikum^ namentlich von 
nttizieren und höheren Beamten besucht. Auf dem Paradeplatz 
(iunitigen Kleberplatz) befanden sich zwei KafTeehäuser, das 
Cafe Su6dois und das Gafi§ militaire. In unmittelbarer Nähe 
desselben, an der Ecke des Gerbeitiprabens und des Eiseramann- 
platzes, stand das Kaffeehaus zum «Blauen Bauer», das viel 
von Militärs besucht wurde. Unweit des heutigen Theaters 
erhob sich das Cafi^ de la Gom^ie fran^aise. In der Schlosser- 
gasse war das Gaf(g des Marchands, das besonders, wie es sein 
Name anzeigt, von Kaufleuten besucht war und eine Ärf" 
Börsenlokal bildete. Auf dem Munslerplatz stand das Gafft «le 
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la ville de Paris ; auf dem neuen Harkt erhob sich* das Cafö 

Gayot, das seine Benennun{2^ dem Namen eines französischen 
Intendanten dos Elsass im vorigen Jaiirhunderf. entlehnt hatte. 
In der Nähe der heuti^i^en Uhlanenkaserne, auf dem sog. 
« Ritterplatz », war das Cafe de Saint-Nicolas, welches seinen 
Namen von der IVülieren Klosterkirche St. Klaus in T'iidis (an 
den Wassern) hatte. In der Citadelle war auch ein Kaüeehaus, 
welches ausschliesslich von den Offizieren der Garnison })esucht 
wurde und als Schild den bezeichnenden Namen Cafe aux 
armes de France führte. 

Bezüglich der öffentlichen Promenaden, so gab es 
deren in Strassburg selbst vor dem Ausbruch der Revolution 
nur eine, nämlich den Broglie (später von den Strassburgem 
c Bjreuil » genannt, der heutige Broglieplatz), der im Jahre 1740 
auf die Anregung des Marschalls von Broglie, dem damaligen 
Militäroberkommandanten der Provinz Elsass, auf dem ehe- | 
maligen c Rossmarkt» angelep^ und mit Lindenbäumen an- 
gepflanzt worden war. Zu Ehren des Marschalls von Broglie 
wurde die Promenade, die noch heute eine Zierde Strassburgs 
ist, nach dessen Namen benannt. 

Der Contades, der seine Benennunj^ von dem Marschall 
von Contades, Broglies Nadifolcrer, erhielt, wurde auf dem 
ehemaligen Schiessrain vor dem Judenthor, dem Vereinig^ungs- 
orte der Schulzen, woselbst auch die Schützenfeste ab«jelialten 
wurden, im Jahre I7G4 anjfelegt. Bei dessen Anlapfe blieh der 
bekaniile alte Lindenbaum stehen, in dessen breiten und weit- 
verzweigten Aesten man einen Tanzplatz errichtet hatte, wo am 
Sonntag die Tanzvergnügungen stattfinden. Am Eingang des 
Contades stand noch eine ansehnliche Sommenvirtschaft, die 
namentlich von den Volksklassen besucht und worin jeden 
Sonntag getanzt wurde, aber ausschliesslich in deutscher Manier. 
Die damals in Strassburg flblichsten Tänze waren bekannt 
unter dem Namen : (des Allemandes». Ueberliaupt war noch vor 
dnem Jahrhundert deutsche Art und Sitte unter der Strass- 
burger Bruderschaft stark vertreten und gab es in der Stadt 
zwei Gesellschaften, die einheimische oder deutsche und die 
eingewanderte oder französische. In Colmar wurde um 
die Mitte des vorijjen Jahrhunderts vor dem Rufacher Thor, 
in unmittelbarer Nähe der Stadt, auch eine grosse Promenade 
angelegl, die zu Ehren des Intendanten de Vanolles dessen 
Namen erhielt. Als die Revolution ausbrach, wurde sie Champ 
de Mars (Marsfeld) geheissen und bildet heute eine Zierde 
der Stadt. ^ 

Die Ruprechtsauer "Allee vor dem Fischerthor 
wurde im Jahre 1692 durch den Marquis d^Huxelles, Militär* 



ui^juiiL-j cy Google 



— 86 — 



kommandant dci* Provinz Elsass, nach den Plänen des be- 
rühmten Gartenhaukünstlers Le N(')lre ang^eleg-t. Die beiden 
Rondelle am Ende der Allee erhielten dessen Namen. In der 
■Ruprechtsall besasscn viele Sli.isshur^'^er Familien LandjJÜler, 
in welchen sie die Sommermonate zubrachten. Auch war dort 
ein l)eliehter ge.sellijier Vereinigung-.spunkt der Bürger in 
cGliiistians Garten». Vor dem Metzj^erthore gab es ein ebenso 
besuchtes Wirlschaftslokul, nämlich «Baldners Garten», in 
welchem der alemannische Dichter Johann Peter Hebel, 
der oftmals nftch Strassburg kam, wo er mit dea Familien 
Stöber, Blessig, von TOrckheim, Wegelin befreundet war, seine 
bekannte Erzählun^r vom € falschen Ring» spielen Idsst. Dieselbe, 
die mit vielem Witz und Humor, wie die Hebeischen Stücke 
alle, geschrieben ist, erschien zuerst im Rheinländischen 
Hausfreund. 

Ein beliebtes Vergnügen der Sirassburger Bevölkerung vor 
der Revolution war die Schiffahrt auf der III. Im Sommer 
fuhren zahlreiche Gesellschaften auf SchifTen und Nachen auf 
dem Illfluss nach der Bichtimfr von Ostwald zu. Dort an den be- 
waldeten lUufern oder aut freundlichen kleinen Inseln brachten 
die Strassburger Fnmilien an schonen Sutjnta«:en den Narli- 
mittag zu; dort wurden einfache Mahlzeilen (sog. pick-nick, 
zu «lenen jedes Mitglied der Gesellschaft beitrug) auf dem 
grünen Ilasenteppich gehalten. Dort brachte unler Spiel, Gesang 
und Tanz die nmalere Jugend einige vergnügte Stunden zu 
und kehrte, an Leib und Seele erfrischt und gestärkt, mit den 
Eltern, Geschwistern und Jugendgenossen bei Mondschein und 
klarem Sternenhimmel auf dem Wasserwege in die Stadt zu- 
rück. Auf dem Illfluss wurden auch häufig im vorigen Jahr- 
hundert von den Mitgliedern der Schifferzunfl, den sog. 
«Schiffischen», wie man in Strassbui^ sie hiess, die meist am 
.Wasserzoll, im Finkweiler und in der Krautenau wohnten, die 
.so beliebten und volkstümlichen «Gänselspiele» aufgeführt. 
Ueberhaupt hatte die Geselligkeit v o r der KevoluUon einen 
ganz andereu Charakter als nach derselben und auch als in 
unserer Zeit, und jedenfalls war die Genusssncht damals weniger 
ausgeprägt wie heutzutage und kamen die Vergnügungen nicht 
so teuer zu stehen. 

Die alten Strassburger waren reiselustige Leute ; besonders 
wenn sie jung waren, besahen sie sich die Welt und kehrten 
mit vielen neuen Anschauungen und an Erfahrungen mancher 
Art bereichert in ihre Vaterstadt zurück. In älteren Jahren nahm 
die Reiselust hei ihnen ab; da brachten sie am liebsten die 
Sommermonate auf dem Lande zu. Beinahe jede wohlhabende 
Familie von Strassburg besass in der Nähe der Stadt ein Land- 
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haus. In Scliiltigheim, Kolbsheim, Dorlislieim, Krauterge rsheim, 
Scharrachbergheim, Wasselnheim, Barr, lUenweiler und anderen 
Orten b<?sassen die reich'^n Strassburj^er Familien Landhäuser, 
und der Einilnss, der von ilineii aus auf die ländliche Bevöl- 
kerung sich crsti eckte, war tMii sej^ensreichci-. Auch das 
S t e i n t h a I , wo der unverj^essliclie Pl'arrer .1 o Ii a n n F ri ed- 
rich Oberliii über ein halbos .lahrb)indert wirkte, ühie 
eine j^rosse Anziehungskraft auf die StrassburjT^er aus. Oberlin 
halte in seinem geräumijjen Pfariliause ein Pensionat, in 
welchem viele Töchter aus besseren Strassburger Familien einige 
Jahre zubrachten^ um einen grfindliehen Unterricht zu em- 
pfangen, eine christliche Erziehung zu geniessen und französisch 
zu lernen. Die Familien Ziegenhagen, Stöber, von Be r ck- 
heim, von Türckheim und andere Qbergaben dem ehr- 
MTürdigen Geistlichen ihre Kinder zur Erziehung. Auch die 
Familie von Dietrich, die Herrschaft des Steinthals bei dem 
Ausbruch der Revolution, war mit Oberlin innig befreundet; 
ja während der Schreckenszeit fanden die TfK'hter des Barons 
Johann von Dietric h im Oberlinschen Pfarrbause eine Zeitlang 
eine sichere ZuHuchtsstätte. 

Die Badorte, welche die Strassburger Biirgeischaft vor 
der Revolution am meisten zu besuclien pflegte, waren die 
J^enchthalbüder : Antogast, Pe t er s t Ii a 1 und Griesbach; 
der Kniebis war für die Badegäste ein l)ehebter Ausflugspunkt. 
Auch in dem benaclibart<Mi Bad Jlippoldsau suchten viele 
tilrassburger Lindeiung für ihre Leiden und voUige Genesung. 
Baden-Baden zog gleichfalls von jeher die Strassburger 
Familien an. 

Im Elsass selbst war das besuchteste Bad Nie der brenn. 
Die Vogesen, die damals wilder und waldiger waren wie 
jetzt, zogen im Sommer viele Touristen an, trotzdem dass die 
gastwirtlichen Einrichtungen daselbst im vorigen Jahrhundert 
noch sehr primitiver Art waren. Wie beliebt solche Gebirgs- 
wanderungen waren, davon legen die begeisterten Schilderun- 
gen Zeugnis ab , welche z. ß. Andreas S i 1 b e r m a n n, 
Irniin, Pfeffinger, Moritz Engelhard und andere 
hinterlassen haben. Der menschenfreundliche und volkstümliche 
Arzt Dr. Johann Pfeffinger z. B. hat alle alten Burgen, 
deren Ruinen die Höhe des Wasgaus krönen, beschrieben, und 
seine handschriftlichen Aufsätze darüber })etindcn sich heut«» 
noch — unheiiüfzt — auf der Stra.ssburger l'niversitäts- und 
Landesbibliothek. E rn a n u e 1 Friedrich I jh I i n liat dazu 
Ansichten gezeichnet, die heute besonders, nachdem von den 
Ruinen manches zerstört worden ist, ihren Wert haben. Auch 
diese Ansichten, die auf der gleichen Bibliothek sich befinden, 
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sind noch nicht veröfTeiitUcht vrorden. Diese Männer waren 
die Vorgänger Sch weigh ä u s e r s und Golberys sowie 
Rothmällers, deren Werke heute so geschätzt und ge- 
sucht sind. 

Wenn wir, am Sclilusse unserer geschichtlichen Darslfllunp 
angelan^^t, einen Rückhliclv auf die Zustände und Verliältnisse 
des Elsass im Jahre 1789 werfen, ^^o ergiebt sich für den auf- 
merksamen Beobachter jener /« ii folg^endes Resultat. Das El- 
sass war vor einem Jahrhumieit ein von der Vorsehung und 
Natur reich gesejfneter Landstrich und eine der fruchtbarsten 
Provinzen der französischen Monarchie; auch ein im ganaen 
zufriedenes und glückliches Land, das nach langen und schweren 
Kämpfen die Wohlthaten und Segnungen des Friedens genoss. 
Die Revolution von 1780, die einen geschichtlichen Wendepunkt 
für das Elsass hildet und die man heutzutage auf alle Weise 
zu verherrlichen sucht» die Revolution, deren Errungenschaften 
von Vielen als ein Fortschritt der Menschheit bezeichnet wer- 
den, brachte — wenigstens dem Elsass — nicht die so hoch 
gepriesene Freiheit, denn vor 1789 genoss das Elsass ül)er- 
haupt und die Stadt Strassburg insbesondere grössere Rechte 
und Privilegien als nachher. Auch war der allgemeine Wohl- 
stand in Stadt und Land grösser vor als n a c h der Revolution, 
und dei- elsässische Adel, der vielen Grundbesitz J>esas.^, war 
ein Segen für das ganze Land. Dies zeigte sich deutlich in 
der Folgezeit, als die meisten unterelsässischen Adeligen, um 
Freiheit und Leben zu retten, über den Rhein emigrierten und 
dem neueutstandenen Grossherzogtum Baden und dessen 
erstem Oberiiaupt, dem o: grossen Markgrafen» Karl Friedrich, 
eine Summe von materiellen G'^ttera und geistigen Gaben und 
Kräften zuwandten, die für das Elsass einen unersetzlichen Ver- 
lust, für Baden dagegen einen nicht hoch genug anzuschlagenden 
Gewinn bedeutete. Auch, auf anderen Gebieten zeigte sich im 
Elsass gegen früher ein entschiedener Rückgang, namentlich 
die höhere Bildung und der Wohlstand der Bürgerschaft in 
den Städten ging nach 1789, infolge der Schreckensherrschaft 
und der langen Revolutionskriege entschieden rückwärts. Auch 
der religiöse Sinn nahm in Stadt und Land durch die Ereig- 
nisse der Revolution bedeutend ab ; darüber führten die Geist- 
lichen beider Konfessionen bittere Klagen. Die Beantwortung 
der Frage, ob das Elsass durch die französische Revolution 
mehr gewonnen als eingebüsst hat, ist schwer zu geben. 
Zweierlei jedoch stellt fest : die Bande, welche das Llsass bis- 
Aier mit Deutschland verknüpft hatten, wurden durch die Re- 
' volntion gewaltig gelockert, und die Väter, welche jene titanen- 
hafte Zeit erlebt uiid deren Drangsale erduldet haben, urteilen 
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darüber in ihren Aufzeichnungen ganz anders als ihre Enkel, | 
welche die Revolution nur im Glorienscheine der französischen [ 
Legende ansehen. Der historischen Wahrheit aber werden wir 
■wohl am nächsten kommen, wenn wir sag:en : Die Revolution von 
1789 hat zwar hohe und ideale Ziele aufgestellt und verfolgt, 
jedoch unier Verkennvmg der Gesetze der normalen Entwick- 
luii}? aller rneiischlichen Dinge, und an der Stelle alter, be- 
währter Einrichtungen nicht immer Besseres geschaüen. 



Digitized by Google 



III. 



Landsknechte und Hofleute 

in elsäsBisehen Dramen des 16. Jahrhunderts. 



as Yolksdrama des 16. Jahrhunderts hat auch im £lsass 
eine reiche Blütezeit gehabt, wenn schon nicht ganz so reich 

wie in der Schweiz, mit welcher das Elsass aucli in dieser 
Beziehung', bald j^ebend, bald empfangend, in Austausch stand. 
Während al^er die Mitlebenden ein unersättliches Gefallen 
tiaran hatten immer wieder die bekannten, meist der Bil)e! 
entlehnten StoH'e recht ausführlich und mit mög^lichst zahlreicher 
Beteiligung" der jungen Bürgerschaft, vor allem der Schüler, 
aufgeführt zu sehen, interessiert uns beim Lesen der durch 
den Druck authewahrten Stücke ganz besonders die naive Ein- 
kleidung der alten Geschichten in das Gewand der damaligen 
Gegenwart, eine Gewohnheit, welche das 16. Jahrhundert vom 
Mittelalter ererbt hatte, die aber zu unserer £ast pedantischen 
Strenge in der Beobachtung des historischen Gostüms den 
schärfsten Gegensatz bildet. 

' Von den zahlreichen Bildern aus dem Leben unserer Vor- 
fahren, welche auf diesem Wege uns zugekommen sind, werden 
im Folgenden zwei zur Wiedergabe gebracht. 

Das eine stellt das Landsknechtswesen dar, wie es sich, 
mit Wiederbelebung uralter Grundzüge, um 1500 neu gestaltet 
hatte. Frei ist der Wille dessen, der sich anwerlien lässt, aber 
das einmal gegebene Wort, das i^enommene Handgeld bindet 
ihn unverbrüchlich für die Dauer des Feldzugs. Aus der Frei- 
willigkeit des Eintritts erklärt es sich, dass der Hauptmann, 
ja der Oberst sogar mit den Landsknechten so kameradschaft- 
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lieh verkehrt. Zwar die Formen, in denen er sie anspricht, 
könnte man auch heutzutage wiederfinden, in dem «Guten 
Morgen, Leute!» <■ Outen Morgen, Herr Hauptmann », welches 
wenigstens vor kurzem noch iiblifli war. Aber völlii»- ab- 
gekommen ist, dass die Vorgesetzten der Ileihe nach, vom 
Obersten bis zum Fähndrich, sich noch des besonderen Ein- 
verständnisses der Soldaten versichern, welches diese mit den 
treuherzigen Worten versichern : «Warum das nit, waram das 
nit?» So selbständigen Mitstreitern gegenüber, welche der 
Hauptmann als c Brüder» anredet» erklärt sich auch die Rück- 
sicht, mit welcher die SoMlatenwaiher behandelt werden. Man 
muss sich an den ungeheuren Tross erinnern, der die Heere 
jener Zeit und bis in den 30jährigen Krieg hinein begleitet. 

Die treue Wiedergabe der wirklichen Verhältnisse im 
Drama kommt uns noch auffallender ^or, wenn wir bedenken, 
dass die Landsknechte und ihre « Mälzen » von der Schuljugend 
dargestellt wurden. Besser passte für diese die Komik anderer 
Scenen : bei der Belagerung Jerusalems warfen flie Belagerl«3n 
auf die Angreifer mit « äschenen Kugeln das schier keinei- den 
andern vor Staub sehn kundt — welches alles sehr lecherlich 
und kurzweilig zu sehen war/). Ollenbar wurde mit den Kugeln 
aus Asche der Pulverdampf nachgeahmt, welcher allerdings I)ei 
der Belagerung von Jerusalem einen neuen Anachronismus 
bildete. Mit solchen komischen wechselten dann wieder überaus 
grausige Scenen ab : einem jüdischen «Rädleinführer» Simon 
wird das Herz aus dem Leibe geschnitten und um den Mund 
geschlagen ; so übte man ja auch in Wirklichkeit Justiz. 

Das Drama, welchem die ausgehobenen Scenen angehören, 
ist betitelt: «Comoedia Vom König der seinem Sohn 
Hochzeit machte, aus dem XXI und XXII Capitel Matthei ge- 
zogen j und schildert, wie die Einladung Gottes von den buss- 
fertigen Heiden angenommen, von den Juden aber zu nick- 
gewiesen wird, worauf Gott die Ermordung seines Sohnes 
durch die Zerstörung Jerusalems rächen lässt. Es ist 1574 zu 
Ensisheim au^eführt, 1575 zu Basel gedruckt worden. Der 
Dichter, Johannes Rasser, war Stadtpfarrer zu Ensisheim : eine 
Lebensskizze, soweit sie nach den lückenhaften Ueberlieferun^jen 
mö-flich war, ist in der AUg. Deutsclien Biographie, Bd. 27, 
gegeben worden. 

In dem unten folgenden Abdrucke aus diesem und dem 
anderen Stücke ist die Interpunktion verbessert, die Abkürzung 
in n oder en aufj^eliist und einigemale hinter Druckfehlern 
die Berichtigung in eckigen Klammern eingeschaltet. 

Dieses andere Stuck trägt den Titel «TRAGOEDIA. 
Johannis des heiligen Vorläuffers vnd Thußers JESV CHRISTI, 
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warhaffte Hystori . * . gespiU durch ein Ehrsame Burgerschafft 
zu Colmar, 25 u. 26. Maij, Anno 1573.» Gedr. Strassburg 

1575. Die Widmung an den Rat zu Colmar ist unterzeichnet: 
Colmar, 12 Braclimonats 1575, Andreas Meygenhrunn, 
Lateinischer Schulmeister. Nach Göfleke, Grund riss II* 391 ist 
das Stück nur aus einem andern wiederholt (aus Nr. S. 348 
bei Gödoko, nicht wie S. 391 predruckt steht, Nr. 84), welches, 
mit {rleielilaufendem Titel versöhn, am 21. .luhi 1549 zu Solo- 
thurn anf^reluhrt und zu Bern gedruckt 1549, von Johannes 
AI von Breinyarten, zu jener Zeit Probst in Soluthurn, p^edichtet 
worden war; schweizerische Idioti.smen, wie neut für («nichts, 
nicht», bestätigen diesen Ursprung. Immerhin aber giebt sich 
doch in der Wiederholung jenes Dramas der Geschmack des 
Colmarer Publikums aus jener Zeit zu erkennen. 

Wir wohnen dem Feste des Herodes bei, dessen Opfer 
Johannes der Täufer wurde. Es b^;innt mit einem Trinkgelage. 
. Ein irollkommen ausgebildeter Trinkcomment herrscht : einer 
fordert den anderen auf, dieser kommt einem dritten vor. Aber 
nicht nur die Edelknechte, auch die Hoffraulein sind trefflich 
darin geübt; selbst Salome, die Tochter der Herodias, trinkt 
ihrer « Seugamm » zu. Dann folgen Spiele: erst Fechterspiele, 
dann Tanz. Salome tanzt allein, ein Ritter gesellt sich zu ihr. 
Alles staunt üher ihre Kunst, Herodes gieht das l)ekannte un- 
überlegte \'erspreclien, wegen dessen ihn sein Hofnarr kräftig 
beruft. Das Mädchen fragt ihre Mutter ; diese preist ihr Glück, 
wie denn al>ergläu bische Redensarten und Segnungen auch 
sonst wietierkehren. 

Möge der Humor alter Zeiten auch bei unseren Lesern 
billige Würdigung finden. 



1. Rasser Comoedia von der Hochzeit. 
Der III. Actus. 

Des Anderen Tags. 

Der Römisch» Senat stund auif, vnnd bald kam ein TrommMiscUager, 
schl^ Tmb, ecbreiet vberlaut« vnd sprach. 

Tfomrnenschlager. 

Alio hCrt vaS, jr liebe lent ! 
Welcher als bald weit dienen heut 
Der Keiserlichen Majestät. 
Der mag noch Yor dem abend spat 
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Dorthin bald in das WirtzfaansB konnmoi: 

Da find er geit, wie ich vernommen, 
Vnd darzu auch gar guten b^scheit 
Bey den Uauptleuten allbereit. 

Auir solche weiss schlug er zum dritten xoai vmb. 

DemHauptman Centurio begegnen ekUche I^andtskaecht ; za denen sprieht er. 
Ir Bxtider, wo wolt jr hmaiiss? 

Kriegsleut. 

Herr Uauptman, dort in das Wirtzhaoss. 

HaujOrna» Ceniurio. 
Wolan, so ziehet dapffer hin ! 
Ich glftuby ich wöU bald bey cnoh sin. 

AUhie begegnen dem anleren Hauptman xwo Kriegs Mitien ; zu den 

sprieht er. 

Ir lültzen, wo wolt jr hinaoss ? 

Die BliUen entwerten bdde. 

Wir wollen dort in das Wirtzhauss 

Hauptman ^rmUpUm. 

Meint jr das es etwav zu nutzt 
Das jr allbeid so wol gebutzt 
Jetzund in den Krie<^' ziehen wollen? 
Lugt das jr euch nicht müssen droUen 
Za haust oder beimwerts nixnchi 
Ehe das jr kommen vber d^brock. 

Die erst Mät::. 

Wer will each mann wüschen vnd waschen, 

Wann jr ligen wie d' vollen Flaschen 

Vnd nicht wissen wo anss wo an. 

Wie dann ein jeder voller mann 

Am morgen ligt vnd klagt das Hanpt, 

Als ob er seiner sinn beraubt. 

Da klagt er vnd schreit nach dem wcib 

Das sie wöll piiegen seinem Icib 

Vnd jm ein warmes brühtin bringen. 

Hauptman Primipilus. 

Darumb ist er g'wesst guter dingen 
Vnd hat jedem thon guten b'scheit, 
Dardarch man jm gross lob nach seit 

Die erst Mätz. 

Es ist ein rhuiu der scheltens werdt, 
Vnd wann schon all man aufif der er[d] 
Noch ernstlicher hierwider stritten. 
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Hmtpimm Bimipaus, 
Hey, jr lass[t] euch dannocht erbitten 
Ynd thnn allwegen gern das best, 
Wann wir kommen als Völle gest. 

Die amäur UiSIU. 
Wie kompts dann das jr tos veracht 
Vnd vnser so gar wenig a4sht, 
Wann jr im Krieg kranck vnd schwach werdt 
Vnd da musst ligen ob der erden [1 erd], 
Auch niemand haben der euch that 
Zimlichen Baht auss frischem^ mut. 
Ich sags euch, wann jr yns nicht betten, 
Wie ich dann wol mit eooh dörlit wetten, 
So wurden jr nun ofltermal 
EUend verderben vberal. 

Ir habt mir geben meinen Vscheidt, 
Das mnss ich sagen bej meim eydt. 
Daromb geht hin vnd ziehet forth! 
Sih, es kommen mehr Landtskuecht dorth. 
Ir Bröder, der schimpff will sich machen. 

DU LandtsknedU, 

Des mögen wir all wo[l] gelachen : 
Dann sweytracht vnd vneinigkeit 
Ist TOS allweg die höchste freidt. 
Herr Hauptman, wo gibt man gelt aus V 

Mauj^man FHmipilus. 
Kompt her mit mir dort ins Wirtzhauss: 
Da findt jr gelt vnd guten b'scheit. 

Die Lemdttkneeht, 
Des habt jr daack in ewigkeii 
AUhie kam der dritte Hiaptann auss dem Wittspnus] t dem sUessen 

etUohe L«ndt8kne«fat auff. 

HaupUium (ßiüiimshM. 
Ir Brftder, fort vnd dapflei dran! 
Der Betteldanta der hebt sich an. 
Der schimpf! will sich dermassen machen 
Das manchem s'Hertz im leib wirdt krachen. 

Die LandUiknechi, 
Herr Hauptman, wir wend manchen schären 
Das er nicht mehr wird heim begeren. 

Hauptman Ciiiliarchus. 
Secht, diser dort ist wol g'staffiert, 
Weil er ein Mät/.en mit jm fürt. 
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Die LandtshteeM» 

Herr Hauptiuan, des hab danck mein leib ; 
Ynd wann sie «shon nidit wer mein weib. 
So wolt ich sie nicht von mir lassen. 

Haupt man Chüiarchm. 
Mätzlin, wo nauss so vnuerdrossen ? 

DU drüt um. 

Herr Haaptman, ich will in den krieg. 
Ich fövcht das mich mein matni hetrieg 
Vnd von mir lauff, so bald wir kommen 
Auss discm landt, wie ich vernommen, 
Vnd schier die sachen will verstohn. 
Doch will ich allg'mach naher gohn 
Ynd jm so lang nachfolgen eben 
Biss das er sich heim will begeben. 

Ich glaub, wie mich die »ach versteht, 
Das jr darnmb jets mit jm geht 
Damit er nidit ein ander weib 
Im nemme die für seinMi kib 
Vnd jm tU lieber wer dann jr. 

Die dHU MäU. 
Ix hahts erahieo, glaubet mir. 

Hauptman CJuliarchus. 
Wolan, so ziehet fort auch jr! 

Der V. Actus. 
Des Anderen Tmg». 

Allbie Belegerten sie die Statt Jerusalem, vnd ehs [l. eh] das geschah 
wardeu die Kriegsknecht von den obersten Hauptleuteu vmid Beuelchs« 
leuten vermaaet das sie mannUch streitten soitea. 

Der Obent Tribmm UüHwrie. 
Qnten abend, liebe Landtsknecht! 

Die Kricgslmt. 
Danck habt, danck habt! jr haben recht. 

Trihmm MüUam* 

Liebe Brader, liebe Landtsknecht, 

Ich bit^ jr wdlt mich mercken recht 
Ynd niemand im Krieg ynrecht thnn : 
Des will ich euch gebetten nhon. 
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Ir wollet keinem das sdn rauben 

Vnd euch fleissig vmbschauwen 

Das jr euch bcnugcn wolt lassen 
An ewereiu sold vnuerdrossen. 
Verschonet auch der armen leut 
Vnd dann der Geistlichen heat, 
Aach der Gottshenaer allentbalb, 
Vnd Kindtbeiterin mannigfalt, 
Sampt vil anderen krancken leaten: 
So wirt vns Gott zu allen Zeiten 
Glück vnd Sieg wider den feind geben. 
Habt jrs gelasst vnd gemercket eben ? 

Landtsknecht . 

Gar wol| wir wöUn darnach thou leben. 

Hanfitman Ontorio. 

Guten abend, liebe Landtsknecbt 

Kriegsleut. 

Dauck habt, danck habt, jr haben recht. 

Hauptman Centurio. 

Ir Brüder, jr wfrd dorn nachkommen 
Wie jr jetzond haben vernommen. 

Wammb des nit, wammb des nit? 
Hmptman Frimpihts. 

Guten abend, liebe Landtsknecbt. 

Landtsknecht. 
Danck habt, danck habt, jr haben redit 

MoMpiman JVinwjpiltM. 

Ir Bräder wolt fleissig yersehen 
Entrer wacht ^d achtung dranif geben 
Vnd allem dem was man eack sagt 
Fleissig nachkommen -mnersagt 

Hauptman CMHardm, 

Ir Landtsknecht, so tiI ewer hie^ 
Lngt das keiner verlassen thie 

Die Fenlcin, wann i«!t von nöten ; 
Darbey jr euch ehe solt lan tödten. 

Die Fenrich einer nach dem anderen sprechen 

Liebe Brüder, liebe Landtsknecht! 

Ich hoff jr habt verstanden rocht, 
"Was man euch jetzund fürgehalten 
Ynd werden thon wie auch die alten, 
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Leib, ehr vnd blut mm Fendloxi Mtxen 
Vnd dastelbig nidit lan Terletsen, 
Sondern bewaren allezeit 
Uit ewrem leib morn wie auch heat. 
Wann jr nun dasselb wollen thon 
So mögt jrs euch wol hören lohn. 

Sie antw.irten all. 
Wammb nit, wanimb nit. 

Tnunmen «od pfeiffen giengen vand man beirrt die Statt Jenualem . . . 

2. Meygenbrimn Tragoedia von Johannes. 
Actus III. Seena II. 

Yolgeodii bandlet und redt man ob der Bdellent Tisch. 

Der erst Edelman. 

Ist es den grossen Herren recht, 
So thunds auch billich d'Edel Knecht. 
"Wolan, gnt Gsell, ich bring dir eiu, 
Den obern vnd den vndern stein. 

Der ander Udetmann, 

Gott gsegne dirs, ich will jhn han, 

Ideb ist der Wein, vil lieber mir der man. 

Der drit tum andern Edehnatm. 
Wie buta ao ein voller troll ! 

Ander Edelmann zum driten. 
Ich halts. vnd wer es ein Kübel voll. ^ 

Der ander Edämamn trinckt vnd epridtt. 

DaM dich alas Tnglttek fliehen müea. 

Wie ist- der Wein so hertzlich süss! 
Er schleicht oin die Keelen nider rrlaff. 
Biss einer nit mehr im Trinckgschirr hat. 
Schenck [Sch. eiu?J das mög treiben ein Rad, 
Sich, so vfl hab ich tronelcen grad. 

Der drit Edelmann sum vierdten. 

Ich send dir disen Becher zu, 
Vnd lag vff mich wie ich jm tha. 

Dar frierd Eddmann. 

Far dapffer her tvincke dodi f 
Jefyft MiuM der drit vnd tpruAi der vierd$. 
Sich wol, der Wein der schmackt dir noch. 
Ich meind, er wer dir gar erleid, 

1 
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Der drit Edelmann. 

0 nein, ich tlin noeh dapifor besohmdt. 
Wann ich deuen nit mehr mag jnncnunen, 
So leut man mir mit Glocken zemmen. 
Dann bin ich tod, oder gviss sehr kranck. 

Der vierd Edehnam. 
Das ist Mcht, bab jmmer danck. 

Weiter zum fünfften Edelmann. 
Schwager, es gilt dir so vil Wein. ' 

Der fiMfft EdtHmam. 
Nnn gs^gne dirs Qott ins herts hinein. 

Jetz trincJä der vierd, redt der fünft, 

Ey wie thut mein schwager so gut schlück, 
Wa gat wein, da ist eittell glfick. 

Der vierd. 

Thut mir so lieblich jn hin gohn, 
Dz ich nit können ablohn 
Biss ich gsach den Boden blos. 
Nun sehin, gib dem ein gnten atOB. 
Ynd fasB jhn Yor wol in knoden, 
Trincks gav anta biss an den boden. 
So wliisln aeiner glitte jnnen. 

Der fünft. 

Das thut mir wol im hertzen dinnen. 
Tetx dflist mich nit halb mehr alaa Tor, 
Ich was zerlechtzet wie ein Bor 
Das lang iat an der Sonnen glegen. 

Der SeOut. 

Mnsa ich ohn trincken sein, botx degen! 
Dm mirs ewr keiner bringen will? 
Nun schlag ich doch anch anss nit vil. 
Wees mnas ich armer boss doch entgelten? 

Der SUmde su Sechsten. 

Damit daa niemand könnest schelten, 
Wanns dir in frendschafTt gliebt alsa mir, 
Ein gnttea trincklin bring ich dir. 

Der Senate* 

Gsegne Gkytt im hertien, ich .habs gern, 
Gar anss, gfidt mir wol, bots moirg«nstem. 

2^01* Siben, 
An wem ist mm der Tmnck erwnnden? 
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Der Seehtt dem adUen. 

Da hau ieh noch eiir Gsdlen fnnden 

Der hat auch noch nie keine von ms ghan. 

Der atztest. 

Ich halts vnd bring dir disen dran. 

Der Sechst. 

Kaas nit absch]ag[n], mir lieht der Man. 

htgt ein gedigne wnrat seim gesellen fdr vnd sprieht. 

I*liiu hin, iss die gesaltzeu warst, 
80 kumht dir widemmb der durst 

Der achteat. 

Ich darff derhalb d<ar WnnA gar nit, 

loh trinck sonst gnug wie vnser sit. 
Wann ich schon gessen hah kein biss, 
Kan ich drincken vft ein rübschnitz 
Oder sonst ein grüene mnsoatnnssi 
Die noch ist weyt za Yenedig duss. 

Ob der Kflnigin Tiecb. 
Marodim. 

Ich bring dirs, Tochter, allein vff das. 

Wie ich gered hab, du weist wol was. 
Das du so bald wollest hurtig sein. 

Franw liatter, es ist mir ein Heber wein. 
Mir ist, der schimpff wöU sich bald machen. . 
Der König fähet redlich an zu lachen. 
Er würd schier ein guts schepfflin han, 
So bald ichs sie, so wil ich dran. 
Mein liebe Seügaiu, das gilt dir. 

Seügam. 

Von hertzen es geliebet mir, 

Doch nit gar auss, es thet mir wehe. 

SaUme. 

Ach, ich hab' wol tmnoken mehe. 
Kann nichts nachlassen, ja woL * 

V 

8eu0amm mr edlen Jungfraw. 
Wolan, So gilt dirs disen Becher toU. 

Erst edle Jungfrauto. 

Ach nein, es ist zu vil aber ein freundlichs. 
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Seugamm. 

Wolan. nit anders mein ichs. 

Ertt eäU JuMgfnm», 

Wo toll ich mm mit disem hin. 
Ich will zu disser Jnngfraaw fin. 
Sie ist 80 züchtig wie ein Brand. 

Jnäer edd Jungfraw. 

So will ich recht dran setzen dhaadt. 
Hab all mein leben lang gehöret dass, 
Beim Tisch si( h keins halten bass, 
Es thne dann auch wie ander lent. 

JHe dritedle Jungfrau», 
Mit der weiss 1«ing:t mir niemand nent 
Bin ich der armen Nesen Töchterliu ? 

Ander edle Jungfraw. 
ir theten niemand hscheid, Jnngfraw fin. 

Die drit edle Jungfrme. 
An dem probieren ligts allein. 

Ander edle Jungfroiw, 
So gilt es ench recht drey paar stein. 

Die dirii eäU Jungfraw, 

0 we^ nitl er schliig mir gleich in d'beyn, 
Aher so ich mag, will ich halten. 

Die amder edd Jungfraw 
Wolan, glucks [1. glück] Wils trenwlich walten. 

Spricht weiter. 
Wie ist das so guter Jungfraw Wein, 
Lieber, schenck mir wider ein. 

Die drit Jutigfraic. 

Ein Jungfraw solt fein züchtig sein, 
D'Nasen nit so tieff stossen dveiu. 

Die ander Jungfraw. 

Nemmend hin disoTi guten alten, 

Ihr trincken ohn das nit gern kalten, 

Wie lasst jhr den so lang vor euch stahn. 

Die drit Jungfraw. 

Will trincken, so kanns vmb har gahn. 

Eerodee. 

Ist niemand da den gelast zu singoii, , 
Oder sn seitenspU, dantzen ^d springen ? 
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Auch ander kurtzweil zti bau, ihr Hersen [1. Hemik], 

Will ichs znlan vnd keins weren 

Was euch zu gfalleu dienen mag 

Vff disen Hochzeitlichen tag, 

Es sey mit fechten oder tnniiereii, 

Tnd sonst in frenden jnbilieMn. 

Wer solches vnder euch thet allen, 

Der thet vns ein besonder gefallen. 

Es soll euch [1. auch] nit vnbegabpt bleiben. 

Will jhms zu gutem lohn einschreiben. 

Biss es belonet wüit zum besten, 

Zu ehren mir mn meiner gasten. 

Zwen fechtet vom Adelt sUmd ,vff. 

Der Ent. 

Qnediger herr, hettens ewer gnaden für gut, 
So fediten vir anss fireyem Msehem nmt 
Ein gSnglin iwej, drey, mit dem schwedL 

Heroiles. 

Eya^ mein hertz nit liebers begert. 
Frisch aoff vnd nun dapffer dranl 

Der ander 'Pächter. 

Wend fechten wies ein yedcr kan. 
Zum ersten vmb ein griens krentzlin, 
Damff auch thun ein frisches dentzlin 

Der erst Fachixr. 
Wol herr vnd dran? 

Der ander Fächter. 
Bifi kompt der Man. 

Nach dem fechten redt einer. 

Gnediger Fürst vnd lieben Herren, 

Das gschicht emen gnaden wa lob vnn ehren, 

Wölts also Yon vns nemen ahn. 

Ihr gnad wflrts nit Tnbelohnet lohn. 

Mein liebe Toditor, es ist sdt, 

(Wer weiss, glfldc auch in vns sdireyt) 

Das du den handel fahest ahn. 
Wie ich dich vnderwisen han. 
Stwd aoff, log, brauch gaten vleiss, 

Sdhme. 

Ich hoff, mir werd für all der preiss. 
AU flßiss vnd renck wil ich nit sparen, 
Ade, jetz mals ich von dir thu faren. 
Olflek sey alhnit Tff vnser Seiten. 
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Seroäioi. 

Der vnfall woll vns nit mehr bstrttton* 
Ihr Edlen sollend mit jhr gahn, 
Ynd sie in OspilschafFt nit vertan. 

Man trometet mit «Uerlej Seytenspiel. 

Sem in. 

Drei edle Junglrawea trettea der Tochter nach, redt Herodias mit ihren 

9tXb» vnA qvridit. 

Herodias. 

0 glück, nun knmm, eil schnell vnd behend. 

Dein hilff vnd Trost vns treulich send. 

Dann solt vns falen dise Schantz, 

Wer vnser spil verloren gantz. . 

Dfumb geb dem König reoM nmi vnd denisk, 

DaM er Johannis Hanpt vne aehenok. 

Salome zum König. 

Dorchleüchter König, Fürst vnd Uen-, 
HenUeber Yatter, ich bitt dich sehr, 
llSr ewrem Kind erlaaben wdll, 
DasB ich auch kortiweil treiben soll, 

Ja ewren Gnaden zn ehr vnd zn lob. 
Weil andre auch hand thau ein prob 
Mit ihrem Schimpffspil manigfalt 

Herodes. 

Wolan, mein liebs Kind, hab den gwald. 
Zn knrtzweile nach deim lieben wiUeni 
Deins hertzen Begird soltu erfüllen. 

^Salome mm Ifeiffer» 
So pfeiff mir anff den Nafha Danti. 

Denselben kan ich gut Tnd gants. 

Die Jungfraw dantzt allein. 

Hoffmeister . 

' • Wolauff, jhr jungen Edelleut, 

Gelüstet keinen zu dantzen neut ? 

Jetst steht ein junger Edelman vif zu dantzeu, sampt andern vnd spricht 

vors Königs Tisch. 

Grossmachtigr Kong, Gnädigster Herr, 
Wan ewren Gnaden gfällig wer, 
Thet ich gern ein hofflichs däntzlin, 
IGt Salome der Jongfraw fin. 
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Merodes. 

Wir lassen vns das wolgefallen. 

Jung üdelman zur ScUome. 

Jnngfraw Salome, mir geliebt für allen 
Mit euch zn daatsen in zacht vnd ehren. 

SäÜome, ' 

Wt woßh, will mich deas nit welumi. 
JdKt dantcen »e mileniinder vnd nach dam tutsan spridit dar KABig: 

Berodea. 

Das kan ein gwaltigs Däntzlein sein, 
Du alles liebste Tochter mein. 

(^antzhr. 

Ja freilich ist es aitlich gesehen, [1. ze sehen?] 
Das mass ich bey der warbeit jehen, 
Deiagleichen hab ich nit vil gesehen 
Mit si«rdy ich nenun nit was daifttr, 
Kxaaptf edle Jungfiraw, trincfct mit mir I 

Hendiat. 

Ich hoff, mein sach die werd sich glücken, 
Meui Tochter wirt d«& König vwstricken. 
Ich aichs jhm an in weiss vnd b&rden. 

Ich traw, es soll noch allss gut werden 
Ynd gohn nach Tnserem anschlag. 

Salome bey des Königs Tisch. 

"Weil es heut ist ein grosser tag 

Meim Herzen Vatter ausserwehlt, 

Wanns anderm [andern] so wol als mir gefält. 

So beger ich noch ein Dftntslin shaiL 

Ber siebend Edelman 

Darzu ist lustig jederman, 
Besonder vnser Guediger Herr, 
Dess soll heat sein die höchste Bfar. 

Zum Pfeiffer. 

Pfeiff auff ein frischen Dantz dahar, 
Wir stohnd sonst müssig jiminrdar. 

Jetzt dantzt mau zum driteomal. 
Serodea. 

Wie gialt eaeh das, ihr lieben Gest? 

Mich dnnckt raein Töchterlin thue das best. 

Sie kan den Heyen zimmlich wol. 
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BUlich sie des genieasm soll. 
Wir kfimittii m nit wniidern gnug, 

Das dise Edele Jnngfraw klug 

So lustig vnd hölflich dantzen kan. 

Den Preiss behalt sie für jederman. 

Ihr zacht, weiss, wandel, leih vnd gstalt, 

Vn8 twffenlich wol für andern gfalt. 

Ja ieh darf! das f&r gwüss sagen, 

Dass ich bey allen meinen ta|^ 

Kein schöner Weibsbild hab gesehen, 

Ja solt man alle anssspehen, 

All Königreich in diser Welt. 

All W^eibsbiider hoch erzelt, 

Solts msammen bringen dah&r, 

Glanb icb das keine gftinden wer 

Die jhr an Schöne möcbt gleichen, 

Wann sie sich gleich schon anssstrichwi. 

Sie hatt die siben Schöne an ihr, 

Die nit bald an eim weib finden wir. 

Das ist gewisslich jetziger zeit, 

Dnraib würt jbr sdione gelobet weit. 

Sie ist doch gleich wie Uilcfa /nid blndt, 

Wanns einer recht ansehen thnt. 

Sie solt billich tragen ein Krön, 

Znr Zier euwert m Königrich schon. 

Solches were jhr ein schön gestalt. 

mt tnaä werd erwer [1. ewer] gnade altl 

Merodes, 

Mein Tochter, wannen kombstn mit dem ? 

Wa hastn es gelehrt? sag an. von wem? 
Ich hab es vormals nie gesehen von Dir, 
Von gantzem Hertzen gefalt es mir, 
Dein dantsen, ja dein adelich brangen. 

Salome. 

Herr Vatter, ich hab es gelert vor langen. 
Alas ich noch bey raein Vatter wass, 
Dem ewren Bruder, lehrnt ich dass. 
Wiewol ieh das nit vast vil kan, 
So .wdilend dodi fftr gut yets him. 

Seroäes. 

Bey geschwornem eid, ich sag dir das. 
Kein ding hatt mir nie gfallen bass, 
Seyd da mit deinem daatsen best 
Verehret meine lieben Gest : 

So begär nun von mir was du wilt, 
Das will ich dir geben ganz milt. 
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Herodias zur Seugam. 

Nun wirf mein Hertz mit freüden gfült. 
Ich hoff, den anschlag werd ich gwinnen. 

Herodet. 

Da darfst dich, Tochtw, ikit lang besiimeii. 

Frölich du etwas begeren solt. 

Es sey gelt, Silber, oder Gold, 

Schwer ich dir bey dem lebendigen Gott mein, 

Das BoUcliM soll dmn eigen sein. 

Dann was da wilt, will ich dich gewenn, 

Wann du schon würdest gross begeren. 

Ja auch den lialben thoyl meines Keichs, 

Ich gib dirs gern vnd gilt mir gleich, 

So wahr alss mein Gott lebt ewiglich. 

Salome 

Der grossen gnad vnd miltigkeyt 
Danck ich hoch in demütigkeyt. 
Beger mich zu bedencken nun ein weil, 
Will wider kuramen kurtzer eil. 

Herades. 

Wolan, der bedauck sej dir erlaubt 

Narr mm König. 

Ich mein, der Narr steckt dir im Haapt, 

Oder bistu deiner Witzen beraupt ? 

Ich glaub, du seyest voller Most Wein, 

Oder wiltu nimmer König sein 

Dasä du hinweg schenckst solche Ding ? 

Lieber, schets dein Kdnigreich nit so ring. 

(Jedenck vnd gib dermassen aass, 

Dass du kein mngel [1. mangel] habst im Haass. 

Dann ich leb aach noch gern wol im saoss. 

Sakm SU ihrer MuUer Herodüu. 

Liebs Mütterlein, hastu aach gehört 
Wie mich der König hatt verehrt 
Vnd Terheiasen vor den Gästen allen? 

Herodias. 

Ich habs gehört, Tnd hatt mir g£allen. 

Mein lebtag hört ich lieber nit. 
Drumb. liebe Tochter, ich dich bitt, 
Dass du mir fieissig losest zu. 

Salome. 

Wie rathst, liebe Mutter, dass ich thu? 
Was soll ich doch nun begeren so sehr ? 
Was ich heisch, gibt er mir mehr. 
Sags mit eim Wort vnd gib flnx end. 
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Henäktt. 

So gang zum König vnd ng behend, 
Dass er Johannis äiupi scheneke dir, 

Keins andern beger: nnn folge mir. 
Vnd stand nit ab von diser Bitt. 

iSInlonw. 

0 nein, ich weich damon kein tritt. 
Ich hab wol gedacht vorhin^ 
Es wurde dir das liebste sein. 
Darnmb bleib ich lenger nit hie stöhn. 

Heroäias* 

Lass, beyt, eil nit SO bald damon. 
Nimm dise Platten, merck eben, 
Heiss dir Johannis Haupt drein geben. 
Bring mir dasselbig vber Tisch! 

Das will ich thun. bin wol so frisch, 
Qfalt mir wol in meines hertsen groad. 

HeicdiBS ledt mit ihr sdUis ^il Sslome hbgehfc vnd spridiL 

Wol der glückseligen stand, 

Die mir Tff disen tag zuknmpt. 

Sie würt mir helffen ab des bösen, 

Mich von aller trawrigkeyt erlösen. 

In die Johannes mich hat gsteckt, 

So oft vnd dick damit erschreckt. 

Das wflrt mir dIsen tag allss abnemmen. 



IV 



Die zwei Schlösser Bilstein. 

Von 

« 

Ed. EiwIMer. 

In {gleicher Entfei'ftung: von liappoltsweiler und Reichen- 
weier, aber in der Bannmeile des letzteren Städtchens, hegt, 
350 Meter über der Meeresfläche, auf einem Bergrücken« der 
das Rappoltsweiler Thal beherrscht, die malerische Ruine Bil- 
stein. Der Vogesenklub hat in dem Schutt, der sich angehftuft 
hatte, ßinen bequemen Weg angelegt, und eine Treppe fuhrt 
hinauf zum Zwinger. Eine herrliche Aussicht lohnt hier den 
Touristen ; Altweier mit dem Bluttberg (Brözoiiard) im Westen^ 
im Norden die Berge des Weilertlialos, im Osten die Ebene 
bis zum Schwarzwald, im Süden die Vogesenröcken bis zum 
Gebweiler Belchen. 

Eine Burg gleichen Namens findet sich im Weilerthal, 
nahe beim Weinberg (Glimont), in der Bannmeile von Urbeis. 
Ein drittes Bilstein liegt bei Lang^enbrücken (Basel-L-ind) am 
Fusse des Kallenbergs und bietet eine schöne Aussicht auf den 
südlichen Schwarzwald. 

Dass dieser Name drei mittelalterlichen Burgen zukominl, 
widerlegt die Erklärung, die man für das Reichen weierer Bilstein 
gesucht hat; es soll dort ein wunderthätiges Bild der Maria 
gewesen sein, das später in die Kapelle unser 1. Frauen zu 
Reichenweier verbracht wurde ; davon käme der Name, der 
dann ursprünglich Bildstein hiesse. Sachgemässer scheint uns die 
Ableitung von Bühls=Hügd, die auch erklärt, warum unsere 



Digitized by Google 



— 108 — 

* 

Burgen denselben Namen traj^^en.^ Wir haben es hier nur mit 
den beiden Elsässer Schlössern zu thun, die in der Lufthnie so 
nahe bei einander hegen (etwa drei Stunden) und die deshalb 
auch oli mit einander verwechselt weiden. 

Bas Reichenweirer Bilstein. 

Wann das Sehioss erbaut wurde, ist unbekannt ; neben 
einem Spitzbogen» der auf verhältnismässig jüngere Zeil ver- 
weist, sind noch ältere Teile im Rundbogenstil vorhanden. Die 
älteste uns bekannte Meldung ist von 1078 ; in diesem Jahre 
hatte Adelbert von Habsburg eine Fehde mit Moyenmoutier, 
einem Kloster bei St. Didel ; er nahm den Vogt gefangen und 
brachte ihn in das Schloss cBilsistein«, wo er ihn festhielt, bis 
derselbe ein starkes Lösegeld entrichtete (Gravier, Hist. de 
St-DitS p. 88). Als 1324 die Brüder Walter IV., Burkarl II. 
von Horburg ihre Ländereien an Ulrich von Württember^f ver- 
kauften, kam auch das Schloss in württembergischen Besitz. 
Dieser Wechsel der Herrschaft hatte einen Krieg mit Bischof 
Berthold von Bucheck (von Strassl)urg) zur Folge, der Lehens- 
reclite auf gewisse Teile der Ländereien geltend machte. Reichen- 
weier wurde von den bischöflichen Söldnern genommen und 
geplündert. Herzog Ulrich IL von Wüitteml>erg flüchtete sich 
auf Bilstein. Sonst aber war das Schloss nicht von der herzug- 
lichen Familie bewohnt ; es wohnte dort ein Vogt, der die Burg 
'zu hüten und die Waldungen zu bewachen hatte, und im 
Rotbuch von 1505 ist der Eid zu lesen, den dieser Beamte 
bei seinem Amtsantritt zu leisten hatte. 

cBiss soll der buigvogt uff Bilstein unnd syn Knecht sweren. 

Zum orst^ das sy alle Tag by schönem tag uff dem Sloss 
sollen syn ; es solle ouch einer alle tag uff den walt gan den 
Walt zu behütten; sy sollen ouch nieman kein hollz geben 
noch herlouben (erlaulien) oder selber nemen unnd kein Stecken 
niarlien. Er .'^oll ouch alle nacht einer vor mittemacht, der 
andei darnach wachen. Ef< solle ouch keiner me (mehr) denn 
einen Tag: zu der wuchen (für sich) nemen unnd solle dag der 
Samstag- einer sein : den sollen sy theylen nocheinander. Wenn 
inen ein vogtt oder schaftner ir ta{i verhüttet, sollen rsy keinen 
tag me nemen ; sy sollen ouch meman uff der Burgk lassen, 
ein vogtt oder schallner heisse es denn oder hab ein gut wortt- 



J Im Wörterbiu Ii der Firüder Grimm xird der auch sonst (u. a. 
als Peilsteiii) vorkommende Name mit OUt stän zusammengebracht, 
so dass es den Ort besdehnet, wo das Wild zu Stande gebracht 
wird, sich den Hunden widuntetst 
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zeichen; sy sollen ouch s\veret) nnnsers gnedigen Herrn schaden 
zewamen unnd zewendend unnd synen nutz zu fürdeni, so sy 
best mügen. Die knecht sollen ouch swern dem liurgvogtt 
gehorsam zu sind ir zyl uss (d. h. bis zu ihnMn Ziele, zum 
Ende der Dienstzeit). Wystend sy ouch einen kiiej,'^ oder jj^e- 
brestenn unndereinander, welleriiande der wer (welcherlei der 
wäre), das sollent sy einem voj^tt oder eim sclialliier künden 
unnd say^en, unnd was ufl dem huss ist mit dorab (da herab) 
zethund, unnd das zu behätten so sy allerbest mogent.» 

Nach dem für die Verbündeten unglücklichen Ausgang des 
scbmalkaldischen Krieges sollten auch die Elsässer Besitzungen 
des Hauses Württemberg mit Beschlag belegt werden ; damals, 
1547, wurde- Schloss Bilstein erfolglos von lothringischen Exeku- 
tionstruppen belagert. 

Als Graf Friedrich von Württemberg sich 1580 mit einer 
Prinzessin von Anhalt vermählte, bestimmte er Reichenweier 
und Schloss Bilstein zu ihrem Wittum unter der Bedingung, 
dass sie keine Aenderung in der lutherischen Gonfession der 
Bewohner vornehme. 

Unsere nächste Nachricht stammt aus dem dreissigjithi igen 
Krieji^e ; im Frühjahr 16^5 wurde Ileiciienweier von einem 
Lothringer Streit'corps unlei Oberst Vernier sechs Wochen lan}^ 
belagert und dann mit Accord genommen. In einem alten, 
jetzt auf der Stadt bibliothek von Colmar beündlichen Berichte 
heisst es: «Der Superintendent Volmar, der 300 Thaler zahlen 
sollte, hat sich bei der Nacht an einem Troltseil die Mauer 
hinabgelassen; doch ist er unter die Soldaten^ fperaten, weiehe 
ihn spoliirt, geschlagen und übel traktiert haben, aber von 
ihnen nicht gefangen, hat er sich elend und mit grossem 
Kummer in das Schloss Bildstein retiriert.]» iluch der Diakonus 
Matthäus Piscator scheint sich dorthin geflüchtet zu haben ; 
nach dem Sterberegister der Pfarrei starb er doi t den 7. De- 
zember 1635 an der Pest. Der Vogt aber, Claus Flach, war von 
Bilstein nach Markirch geflohen ; als er nach kurzer Zeit wieder 
auf das Schloss zurück sich l»egehen wollte, verschwand ei- 
spurlos Unterweids. Das nächste Jahr, 163(5, sollte der alten 
Feste den Untergang bringen. Der schvvedische General Ht»rn 
hatte das Heer des kaiserlichen Generals Fei ia geschlagen, und 
eine Abteilung des geschlagenen Heeres zog sich durch das 
Rappoltsweiler Thal zurück; dort wurden sie der Burg hoch 
auf dem Berge gewahr. Graf Schlick, der Befehlshaber, nahm 
sie durch Handstreich, plünderte und zerstörte sie. Seitdem 
blieb sie eine Ruine, ein beliebtes Ausflugsiiel für die Kur* 
gäste von Altweier wie für die Bewohner von Rappoltsweiler 
und Reichenweier. 
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Das lothringisohe Bilstein. 

Dies Schloss gehörte ursprönglich den Grafen von Dagsburg; 
allein im Anfange des 13. Jahrhunderts heiratete Didbolt, 
Herzog von Lothringen (1213—- 1220), Sohn des Herzogs Fried* 
rich^ die Grflfin Gertrude ?on Dagsburg, und das Scbloss 
wurde ihr als Heiratsgut mit in die Ehe gegeben. Gleich in 
dieser Zeit diente es als Geföngnis für die Maitresse Mähers 
(Matthias), des unwürd^en Propstes der Abtei zu St. Didel. 
Irrtümlich wird hier von vielen das Reichenweierer Bilstein an 
die Stelle des lothringischen gesetzt. Hier die Veranlassung 
dieser Gofangenschaft, wie sie Gravier (Hist. de St-Die, 1836, 
p. 112 .s({.) erzählt. Mäher war der Sohn des Herzogs Matthias I. 
von Lothringen und trat schon als Kind in das Kapitel der 
Abtei St. Didel ein; M78 erhielt er eine Präbende, und 1188 
wurde er zum Propst (Grand-Prevöt) erhoben; im Jahre 1107 
wurde er Bischof von Toul. Infolge seines ärgerlichen Lebens 
entsetzte ihn das Kapitel von Toul seiner Würde, und er zog 
sich nun in die Abtei zurück, deren Propst er war. Er Hess 
zwischen den beidw Kirchen ein Haus eiiiauen und rief dort* 
hin seine natdrliche Tochter, die er mit einer Nonne von Epinal 
gezeugt, und mit welcher er blutsehinderischen Umgang pflegte. 
Sein Neffe Herwg Feny (Friedrich) Hess das Haus abbrechen 
und veijagte die Dirne. Ifaher log sich auf sein Scbloss 
Clermont zurück, wtf er mit etlichen gleichgesinnten Kapitularen 
als Raubritler lel)te, während seine Beischläferin auf Bilstein 
verwahrt wurde. Herzog *Ferry belagerte und zerstörte Schioes 
Clermont; Mäher entging ihm und setzte sein räuberisches 
Wesen fort. Als Renaud, Mähers Nachfolger im Bistume zu 
Toul, in die Umgegend von St. Didel kam (1*215), legte ihm 
Mäher einen Hinterhalt ; Renaud wurde gelödtet, und Mäher 
warf mit eigener Hand den Leichnam in einen Sumpf. Diebolt, 
Kerrys Sohn und Nachfolger, rächte den Bischof von Toul, in- 
dem er seinen Giossonkel in einem Gefecht mit seinem Spiess 
niederstach. 

Weiterhin erscheint des Sdilosses Name nach der Schlacht 
von Naniig (1477), in welcher die verbOndeten Schweiler, 
Elsässer und Lothringer Henog Karl den Kühnen von Burgund 
überwanden. Ritter Marx nahm in dem Handgemenge den 
Grafen von Nassau, ^ den Sdiv^ager des Markgrafen von Baden, 



* In der Strassbuiger Archivchronik (Code hist. et dipl. de la 
viUe de Stfasb. T. I p. 203) wird Herr von Brettaa genannt : «Der 
Herr von Brettati» hatt Margraff Carles von Badsn schwMter, der 
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gefanjj^en, führte ihn in das Schloss Bilstein, wo er fünfzehn 
Wochen im Verliess gehalten wurde, bis er mit 50,000 Gulden 
sich löste. Hitler Marx aber nahm ein trauriges Ende ; er kam 
in Streit mit Wilsperger, dem bischöflichen Vogt zu Zabero, 
der ihm beide Hände abiumen liess, aus Hohn auf das Wappen 
des Marx, das zwei abgehauene Hände zeigt. Der sterbende 
Ritter forderte den Vogt vor Gottes Gericht, und dieser fiel auf 
der Stelle tot nieder. 

Weitere Nachrichten über die Burg im Weilerthal sind uns' 
nicht bekannt, selbst nicht die Zeit und Veranlassung ihrer 
Zerstörung. 



wai'd geholt mit gewalt m Bilstein und lag mehr dan 15 Wachen 
in dem Thurm und ward gesehetst mehr dan 60.000 gnlden, ohn die 
Atsong.» 
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,Das Vaterunser 

so im Elsass anno 1610 ist gebetet worden 

von den Bauern.' 

MitgetoUt Tcn 

AIcuin Hollaender. 

* 

A}9 im Jahre 1009 Johann Wilhelm, der letzte Henog- 
vim Jülich, Kleve und Qerg starb, erhoben der Kurförst Johann 
Sigismund von Brandenburg und der Pfoixgraf Wolfgang Wilhelm 

von Neubui^ Ansprüche auf die Erbschaft. Während aber die 
beiden Fm sten sich dahin einigten, bis zur Entscheidun«: det* 
Rechtsfrage die Lande gemeinsam zu verwalten, beauftragte Kaiser 
Kudolf seinen Vetter Leopold, den Administrator des Bistums 
Strassburf^, dieselhon in Sequester zu nehmen. Als letzterer 
sich durch Verrat in den Besitz von Julicli gesetzt hatte, 
rüsteten sich Liga und Union zum Kampfe. Das im F^sass 
Frühjahr UrM) für Leopold angeworbene Kiiegsvolk fiel, wie 
Strohe), Vaterländische Geschiclite des Elsasses i, erzählt, 
den Landleuten, l)ei denen es einquartiert war, durch viel- 
fachen Mutwillen und j^rosse Begehrlichkeit äusserst lästig. Da 
die Bischöflichen es auf das dem HefSEoge von Württembergs 
verpfändete Amt Oberkirch und die obere Markgrafschaft Baden 
abgesehen haben sollten, sandten die beiden hierbei interes- . 
sierten Ffirsten ebenfalls Truppen ins Elsass. Es kam hier zu 
einer Reihe von Scharmützeln, und das Land hatte unter den 
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Verwr^tiin^en und Plimderungen der S()l<iateii arg zu leiden. 
In jeiiei Zt it eiitstaml das lolgeade im Strassburger Stadtarchiv 
aufbevvatirte « Vaterunser a : 



«Der beeden Fürsten Volk in das Elsass ist komen, 
Wa^ die Leopoltachen Terlassen, das baben sie ge- 

nmmnen 

Und Gebeeten, wie zu sehen an diesem Vaterunser 
H^ben docb nit viel darmit nssgericht etwas be- 
sonder. — 

yienn der Soldat zam Bauern ist gangen bein 
|Ek» bat er ihn mit nnfreiindlicbffiDi Worten |^ 

gr&sset hin: 
Danket im darneben zu diser frist: 
Bauer was du hast, alles ist 
Hirgegen danket im der Bauer : 
Der Teufel fuhr dich hin, du Laur' 
Seye gewiss, dass der dich noch strafen wird 
Der Herr, der oben anf regiert 
leb fßanh mt, das man einen find 
Der uss disem verfluchten Gesind 
Ach Gott, kein Volk lebt uf Erd 
Von welchem mehr gelästert werd 
Ihr uechstes Wort, ist jedesmol 
Was dw Bauer bat, dasselbige soll 
Aeb, lieber Herr, wenn sie nnr kflndoi, 
Zu blündem sie sich understünden 
So du sie alle werdest erschlagen 
So, so würd der Bauer dan sagen : 
Wann wir quitt würden dieser Pein 
So würd den armen Bauern sein 
leb weiss nit, wo das Geaind biengebört 
Im Himmel ni sein, sind sies nit werd 
Sie nemen uns Gut nnd Hab 
Und schnoidon nns vor dem Maul ab 
Dass wir alle in dieser Nacht 
Erschlagen möchten mit unserer Macht 
Wir haben des gleichwohl Verschulden 
Doch nimb nns wider anf zu Haiden 
Dan diser Lent wir nit tbnn lachen 
Sintemahl sie nur thun grösser machen 
Anch thun sie grossen Mtitwill treiben 
Und Wüllen ligen bey unseren Weibern 
Was nur sehen die Augen ihr 
Müssen wir alles nmbsonst schier 
Niemand bleibt nichts, daramb wir 
Müssen bezahlen die Schulden ihr 



Vater 
Unser 

Der du bist 
im Himmel 
geheiligt werde 

dein Name 
sukomme nns 
dein Reich 
dein Wille geschehe 

wie im Himmel 
also anch nf Erden 
unser t&glich Brot 

gieb uns heut 
nnd Tcrgieb uns 
unser Schulden 
als auch wir 



vergeben 
nnsem Schuldigem 



1 Der Lauer: scblsner, hinterlistiger Mensch. 

8 
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Keiner kann brauchen die Rosse sein 
Ohn Unterlass heisst es : Bauer spann ein 
Im Haus ist allen Tag gut prassen 
Gar oft nns selber in die Stuben lassen 
Welches nns schmerslieli ins Herz thut dringen 
Und manchen Bauern oft thut bringen 
Auch alle die solch böss Thnn treiben 
Die lass Herr Gott bey nns nit bleiben 
Die fromen Bauern verfahe gesund 
Und behüt sie zu aller Stund 



vor allem üebel. 



sondern erlöse 



und führe uns 



Versuchung 



nicht in 



A,i&e&. 



(Äehnliche G«betparodien begegnen im dreissigjährigen 
Krieg: s. Wackemagels Litteraturgeschichte § 118, 1; und 
noch näher anklingend ein Bauemvaterunser aus Mecklenburg, 

auf die Kämpfe gegen Napoleon beglich, welches in PrutZy 
Deutsches Museum, 1855, 2, 769 angeführt wird : 

Der Franzos der tritt ins Haus hinein 

Und spricht som Hauswirt in falschem Schein : Vater, 

Alles, was nun vormals war dein, 

Das soll und muss nunmehr sein . Unser. 

Dazu wird verwiesen auf Schwäbische Volkslieder von 
£rnst Meier. £. M.) 
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Gedichte 



von 



Adolf St ober. 



I. Marie Antoinette in Strassburgp.* 

Hai 1770. 

1. Emplttug uuf der Klieiniuäel. 



W M strömt bei hellem FestgelSnt 
Das Yolk aus Strassbnrgs Hauem heut 
Hinans ans Rheingestade? 

Es kommt aus fernem Oesterreich 
Ein Gast an Jugendschöne reich| 
Voll königlicher Gnade. 

Es ist Theresias* Toehter txanty 
Des Frankendauphin s holde Braut, 

Maria Antoinette. 
Sie zu empfangen, sind gesandt 
Pariser, hoch im Adelstand, 
IGt Stenn and Ordenskette. 



1 Das 100jährige Jubil&om der französischen Revolution legt 
«ben jelst auch die Erinnenrng an die vnglflekliehe Kfinigiti nahe, 
deren Brantfahrt hier aaf Gnmd sweier B«ädit» Ton Angensengen 

geschildert wird, nämlich von Goethe (Wahrheit nnd Dichtung, Th. 2. 
Buch 9) und von Friedrich V., Landgrafen von Hessen-Homburg. — 
Ihr Brustbild, «von hoher Schönheit», nach kunstrichterlichem Urteil, 
findet sich eben jetzt, unter andern Bildern aus der französischen 
Bevolntionsgesehiehte, im grossen Louvre-Saal ausgestellt 
t Kaiserin Maria Theresia. 



> Nachmals (seit 1774) K5nig Ludwig XVL 
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Bis Strassburg gab noch Oesterreich 
Der Kaiserstochter, abschiedsweich, 
Ein liebevoll Geleite. 
Zosanuneatrilft nun hier am Rhein 
Paris* tmd Wiens Gesandtschaft ein. 
Der hohen Bnat sor Seite. 

Aus grünem Insclwäldchen schaut 
Ein stattlich Lastschloss, neaerbant» 
Die Fürstin sn empfangen. 
Ihr weht entgegen vom Balkon 
Die weisse Fahne, dran die Krön' 
Und goldne Lilien prangen. 

Hnsik nnd Hoehmf schallt voran. 
Es steigt die Ehrentrepp* hinan 

Die Brant mit ihren Damen. 
Ihr steht bereit ein festlich Mahl 
Im reichen Thron- nnd Speisesaal, 
Den Bilder bunt umrahmen. 

Paris hat Gobelins gesandt, 

Die zieren rings der Halle Wand, 

Die prächtigen Tapeten. 

Manch heilig Bild ist lichtumstrahlt, 

Wie Raphael es vorgemalt,! 

Vors Ange hiw getreten. 

Doch sieh — welch grauenhaftes Bild 
Hängt überm Thronsitz, schaurigwild ! 
Kreusas Uochzeitswehen, 
M edeas Kindermord, der Finch, 
Der folgt anf Jasons Trenebrach — 
Die tranrigste der Ehen! 

Wer traf doch solchen Bildes Wahl, 
Der armen Braut an banger Qual, 
Gar böse Ahnnng weckend? 

Wie schlich sich, trotz dem Fostlidijkac|iein, 

Doch (lies G('?{)onstorbild lierein, 
Mit blut'ger Zukunft schreckend? 

Betroffen seufzt die Fürstin auf: 
«Was steht mii* für ein Leidenslaof 
Bevor in diesem Reiche?» 
Trostsuchend blickt sie schweigend hin 
Anf ihre Schwesternschaar aus Wien, 
Daas ihre Fnrdit doch weiehe. 



1 Ein Teil jener gewirkten Teppiche stellte biblische Bilder nach 
BaphaelB Gartons dar. 
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Mit Huldigung kommt ilir sttTOr 
Paris in seinem Adelsflor, 
Bringt Gaben, Sträitsse, Kränze. 
Da heitert sich ihr Angesicht, 
Das» wiAdtr hell ihr Augenlicht, 
Ihr Hofiamigsstern erglinae. 

2. Einzug in die Stadt. 

Die Naeht verging, der Morgen graat, 
Nach knmm Schlaf erhebt die Braut 
In vollem Schmuck sich wieder. 
Und mit ihr feiert die Natur, 
Des Maies blütenreiche Flur, 
Der Naehtigallen Lieder. 

\on grüner Inseltrift am Rhein 
Ergeht die Brautfahrt nun landein 
Mit festlichem Gepränge. 
In Strassburg hält sie Einzug heut ~ 
Hört ihr vom Münster das Geläut 
ünd aller Oloeken Klfinge? 

Hört ihr vom Citadellenwall 
Den donnernden Kanonenschall 
Aus hundert ehrnen Schlünden? 
Der künftigen Königin geweiht, 
Soll er dem Volke meilenweit 
Ihr Kommen froh verkünden. 

Sie naht der Stadt, dem Mezgerthor . . 
Dook nein! der Magistrat erkor 
Ihm dn«i neaen Namen: 
«Danphinethor» so heissf s fortan. 
Als Ehrenpforte aufgethan 
Der höchsten nnsrer Damen. 

Am Tkory in vollem Amtsomat, 
Begrfisset sie der Magistrat 

Mit warmen Huldigungen. 

Im offnen Wagen, reich bespannt, 
Fährt sie einher, vom Volk erkannt, 
Dess üochruf weit erklungen. 

In allen Strassen — welche Meng', 
In allen Häusern — wolcli Gedr&ng, 
Ihr Angesicht zu schauen ! 
Aus allen Fenstern bis zum Dach — 
Wie freundlich winken tausendfach 
Mit weissem Tneh die Frauen! 
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Die Tochter Deutschlandfi. gestern bang, 

Ist heut beruhigt beim Empfang, 

Den Strassbarg ihr bereitet, 

Wo auch die Hodisohiil deutsch noch lehrt, 

Wo Goethe lernend eingekehrt 

Von Herders Hand geleitet 

So atmet Josephs ^ Schwester auch 
Noch hier des dentachen Ctoiates Hauch» 
Noch nicht in fremder S^iare. 

Drnm fasst sie wieder frischen Mat, 

Und bald besiegt ihr junges Blut 
Des Heimwehs bittre Zähre. 

In langsam feierlicher Art 

Erging zwei Stunden lang die Fahrt 

Bei stetem Glockenschallen. 

Nun winkt das Ziel : dem hohen Gast 

Erschliesst des Bischofs Prankpalast 

Die schönsten seiner Hallen. 

Am Eingang, am bekränzten Thor 
Stellt sich ein Masikantenchor 
Und spidt die reinsten KlSoge. 
ünd iwischen zwei Soldatenrsihn 
Rfickt in (Ion weiten Schlosriiof ein 
Des Festzags bonte Menge. 

Voran siehn mit gezftcktem Schwert 

Die Leibgardisten hoch zu Pferd, 
Dann vieler Wagen Kette; 
Hofherrn und Damen reich geschmückt, 
Zuletzt, die alle Welt entzückt — 
Maria Antoinette. 

«Hoch lebe, hoch des Dauphins Braut 1> 
So schallt aus tausend Kehlen laut 
Ein Jubel, der nicht endet, 
Bis auch das letzte Reiterkorps, 
Die Schweisergarde, hinterm Thor 
Abschlismend sich gewendet. 

3. Festlichkeiten. 

Der Brant und ihrem Hofgeleit 
Zu würzen auch die Abendzeit, 
Will Strassburg gern ihr dienen. 
Kaum trat sie vor auf dem Balkon, 
So ist zn ein«Bi Schanspiel schon 
Die Kitfennnft erschienen. 



> Kaiser Joseph IL 
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Sie ftihren auf zur Schlossterrass 
In Wagen mit bekränztem Fass, 
Mit Schlegeln and mit Reifen. 
Altdeutsch ist flne sfinlt'ge Txwiht, 
Ei9. weiss Gewand, nmsftiiint mit Fracht, 
Süt blan'n und roten Schleifen. 

Nun sieh : auf einen Reif gestellt 

Wird flink ein Glas, das doch nicht f&Ut, 

Obwohl den Reif sie schwingen. . 

Wie kunstvoll ht der Küfeitanz ! 

Wie mag doch, fragt man staunend ganz. 

Solch Zaaberstück gelingen?. 

ünd Beifall spendet vom Balkon 
Die hohe Braut mit holdem Ton 
Den wackern Zunftgcnosson. 
Und horch, das lUgestad entlang 
Hat Beifallsbraasen sich noch lang 
Von Mund su Mund ergossen. 

Nach so f^oluiignem Meisterstück 
Zieht froh die Küferschar zurück, 
Wie im Triompheswagen. 
Der Danphine aber harrt itofort 
Bin andres Abendschauspiel dort, 
.Wo Komns* Hallen ragen. 

Dort in dem hochgewölbten Saal, 
Wo hundertfacher Leucht erstrahl 
Die Nfichte macht au Tagen, 
Empftogt die Loge, schmuck und weit, 
Die Fürstin und ihr Hofgeleit, 
Lässt ilxr den Thronsitz ragen. 

Zu ihrer linken Eand sich reihn 
Die deutschen Herrn' und Damen fein, 

Wohin sie gern sich neiget; 
Indcss zur Rechten sich geschart 
Die von Paris, so fremder Art, 
Dass sehen Mana schweiget. 

Das Lustspiel auch, das Possenspiel 
In Frankreichs Sprach und leichtem Stil 
Mag nicht der Braut behagen; 
Bald schaut sie traurig Tor sich hin, 
Bald zwingt sie sich, zu wachem Sinn 
Die Augen aufsuschlagen. 

Ihr Blick erst dann sich wieder hellt, 
Da aus das Spiel, der Vorhang IftUt, 
Der Mfiden winkt nun Friede. 
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Doch schaut sie gern im Lütupchenglauz 
Beim Heimgang noch erleaclitet ganz 
Die Mnnsterpyramide. 

Da strahlt ihr ja die Herrlichkeit 
Der alten deutschen Rcichsstadtzeit 
AaMmeliid noch entgegen. 
Das Fmt m krönen, spr&ht enKpor 
Ein Feuerwerk zum 8ternenchor 
Und sinkt als St^menregen. 

So sekliesst die Braut in Frankreichs Schoss 

Den zweiten Tag: ach wolch oiii Los 
Wird ihr die Zukunft bringen? 
Wohl Freude, doch gemischt mit Leid, 
Ein Thränlein fliesst aufs Brautgeschmeid — 
Herr, hilf! lass wohl gelingen! 

4. Abfahrt nach Paris. 

Die Abschiedsstunde kommt heran, 
Der bräutlich holden Färstin nahn 
Alsatiens Kitterkreise. 
Sie wünschen dem erlauchten Gast 
Im ffirsthischOflichen Palast 
Von Henen beste Reise. 

Herrn Franz, den tapfem General, 
Den Herrn von Wangen, traf die Wahl, 
Das Absehiedswort zu f&hren. 

Mit kurzem Sprach, doch voll Gefühl, 
Weiss er, der stand im Schlachtgew&hl, 
Die Braut zum Dank za rühren. 

folgen ihr snm frommen Gang, 

Zum nahen Dom, dess Glockenklang 

Zum Hochamt eben ladet 
Nicht anders mag die Königin 
Zur schweren Reise ziehen hin, 
Als nen von Oott begnadet. 

Da weht sie au ein frommer Geist, 
Der sich im Steingebild erweist, 
Beseelt Ton Erwins Sinne. 
Von ihm ist hier, in Stein gehann, 
Ein biblisch Bilderbnch za achann, 
Erhaben bis snr Zinne. 

Drei Beiterbilder i am Portal ! 
Wer ist der Dritte in der Zahl 



1 Chlodwig I., Dagobert IL and Rudolf v. Habsbnrg; als vierter 
kam Ludwig XIV. erst 1828 hinsn. 
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Ifit Krone, Schwert und Schilde? 
Dein Rudolf ist's. Dein tapfrer Ahn. 
0 Häbsburgs Tochter, schau hinan 
Zu seinem Heldenbilde ! 

Von seinem Geist umweht, tritt ein 
Zum Dom, bei buntem Dämmerschein, 
Tritt in die heiVgen Hallen. 
Wo Dir zu würdigem Empfang, 
Im Hermelinkleid, mit Gesang, 
Domhemi entgegenwallen. 

Das Hochamt feiert am Altar 

Der Fürstbischof im Festtalar, 

Von Bolians edlem Hana«.' 

Ünd horeh ! Mumie — irie aohön ktingt sie, 

Bald donnernd, wie am Sinai, 

Bald liebliches Gesaaee I — 

Nnn aber mahnt der Stnndenachlag 

Die Färstin an den Abschiedstag; 

Mit Wehmut sieht sie scheiden 
Die Wiener in die Heimat fern; 
Nun sind^s allein Pariser Herrn, 
Die sie ans Ziel geleiten. 

Und wieder dröhnt vom Festungswall 
Der donnernden Kanonen Schall, 
Und alle Glocken läuten. 
Ks an des SladtlMuuis €ktense weit 
Gietit ihr der Oberst das Geleit 
Ißt seinen Edenenten.^ 

Nun lebe wohl, du Münsterstadt, 
Die noch ihr deutsch Gepräge hat, 
Dn Land an den Yogesen! 
Nun geht es erst der Fremde sn; 
0 Braut, Dir bangte, könntest Da 
Im Bach der Zaknnft lesen! 

5. Schreckeitökunde aus Paris. 

Ganz Strassborg harrt anf Post nnd Brit^ 

Wie in der Hauptstadt sich verlief 

Das Fest der Danphinsehe. 
Wohl war voll Jubels der Empfang, 
Doch schlug er um ao schaurig baug — 
0 Hiobspost ToU Wehe ! 



1 Cardinal Prins Lndwig von Bohan. 
* Der Stadtoberst mit der Nobelgarde. 



Mit tausendfachem Freudenlaut. 
Begrüsst Paris die hohe Braut, 
Der Dauphin selbst vor allen. 
Ihr fürstlich edles Angesicht, 
Ihr tieneB blaues Angenlidit 
Weckt innigst WoUgelisllsn. 

Kanonendonner grüsst vom Wall, 
Von allen Türmen GlockeusQliaU| 
Und Feuerwerke sprühen. 
Das Abenddaukel weicht dem Schein 
Der LSn^Mhen, die in Inmten Beilm 
Vor allen Fenstern gltthen. 

Da wälzt sich durch die Riesenstadt, 
Die Pracht zu schann, was Fflsse liat, 

Ein zahllos Yolksgemenge. 
Und horch, o welche Schreckenskund 
Verbreitet sich von Mund zu Mund, 
VergSllt das Lnstgepränge? 

In enger Strasse eingeklemmt, . 
Wo Bangerost d«ii Xhirchgang hemmt 

0 Wehgeschrei ohn' Ende ! 
Zerdrückt, zertreten in den Staub 
Fällt Jung und Alt dem Tod zum Raab 
0 grause Schicksalswende ! 

Verhängnisvoller Hochzeitstag, 

Dess Jubel sich mit einem Schlag 

Verkehrt in Todesklagen I 

Noch Schlimmres harrt Dein, arme Braut I 

Gottlob, dass Dir^s noch nicht vertrant 

In Deinen Flittertagen. 

Dir werden zwei Jahrzehnte kaum 
im Glück verfliessen wie ein Traum, 
Dann wird das Blatt sich wenden. 
Da sich das Frankenvolk empört. 
Dir und dem König Rache schwört. 
Und blutig wird es enden. 

Ihr schmachtet lang in Kerkerhaft, 
Bis enern Kopf das Fallbeil rafift, 
Dem Pöbel wirft zu Füssen. 
So wird die Weissagung nur That ; 
Dein Lodwig moss die Uissethat 
Der V&ter mit Dir bnssen. 
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Gedenk' an das Tapetenbild, 
Das Dich als Braut im Rheingefild 
Erschreckt als böser Schatte : 
Krensa — die bist leider Du! 
Medea*Gallia treibt's dazu, 
Wi« Jason stirbt dem Qatte ! 

Ach, so macht hier ein ß;raTiser Fluch 
Zum Spott den alten heitern Spruch 
Von Oestreichs Ueiratsglücke ! ^ 
Ach, in dem Land der Bluthoehant 
Drillt unter Bosen dem, der freit» 
Nicht selten Sehlangentücke 1 

II. Wie ies um Neujahr schneit, auch wenn's 

nicht schneit. 

(Strassimrger Hnndart) 

Wie snnderbar isch doch der Winter diss Johrl 
Nurr einmol e bissei het's gschneit ; 
ünn doch sinn mar schun üwwer d'Wihnachte vor 
Unn *8 Johr bet sich vidder emeni 

E Christkindelsmärkt ohne Schimmer von Schneei 
's Nenjohr ohne schneewisses Kleid — 
Ach! sifze do d'Kinder unn klaauen: o weh! 
Au grosse Lit, Eltren iseb^s leid. 

Do fallt jo ins Wasser der Schneeballe-Jux, 

Wo d'Buewewelt sich bumbardiert, . 

Do bOrt mer kein Scblachtgsebrei, kdn Hnnabgejuchz, 

Wie sonst, wenn der Find retiriert. 

Kein Spassvöjel bringt jetz e Schneemann ze Stand, 

£ Zwergbild mit riesiger Nas, 

Der drobt mit dem Hewel in sinere Hand, 

Kit fimkUgen Ane Ton Qlas. 

Ach, niemand lauft Scblittschueh, wil gfrore kein See, 
Kein Banm isch mit Silwerdnft bhftngt. 
Kein Schütte kommt gfahre durchs Feld ohne Schnee, 
Kein Pferd kommt mit ächelleklang gsprengt - 

0 trüriger Winter, wenn wit unn breit 
Nur Newel nff Bern tmn Thal I 

0 trüris Neujohr, wenn es gar nit schneit 
Dnn *s Land isch so öd.nnn so kahll — 



1 Tn feliz Anstria, nnbe. 
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Was saatien erV bsinne euch besser, ihr Lit! 
Isch wirkli 's Neujohr ohne Schnee ? 
£i, sehn er's nit schneie ? es schneit jo schon hit, 
Unn moqAn nnn spftter kommt meh. 

Es Bclmeit jo ins Hüs, bis in d* Stuwwen erin « 
E Schneefall, der dTlocke nit spart; 
Mer möcht ne verwünschen ins Pfeffsrland hin, 
Er isch nit von lästiger Art. 

Ua, merken er's? Konto sclineits üwwergenue, 
Yom Schlosser, vom SehiittHMr, vom Schmiad; 
Bnechh&ndler, Tnechhtodler mm Schnieder dennc, 
Beck, Metier, Wirth, — alles hilft mit. 

Na, Handwerk unn Handel will au sine Lohn, 

Se genn mer, was billi unn recht. 
Doch heischt noch eu anderi Profession 
Neajohrsgeld — e bettelhaft Gschlecht. 

JOf d* Zit isch jetst de, wo*g au Bettclhri cf scfanti^ 
Drinn atebt von der bittente Noth. 

«Mit siwwe lewendige Kinderle schrttt 
£ Wittfran nooch t&glichem Brot» 

Isch's Wohret, se denk an der Bruederlieb Qsetz, 
De Wittwen unn Waise reich d' Hand ; 
Oft awwer sinn d'Bettelbrief Luejegeschwätz, 
Drum ufTgepasst, gieb mit Yerstend! 

Schnapsbrüeder gehn um hit, der Alt unn sin Eue, 
Zuem Trunk nurr bettelt diss Korps. 
Sie renne hit ihrem Verderwe zue, 
So blbd wie im vorige Johr. 

Gott besser*» 1 zuem Heil fürr Jong nnn Alt 
Lenk Er unsre künftige Lauf. 
Unn trüebt sich der Himmel, so aemme mer halt 
Au Schueegstüwer mit in de Kauf. 

Jungs Völkd I dir wünsch i nun Wintergennss 
En Isbahn unn vnichelang Schnee. 

Do fahren er üewwer de gfrorene Floss 
Unn singen im Schütte Jucheh l 

Gott bhüet euch, dass keins im en Isloch versinkt, 
£r schütz euch vor allerhand Gfohr, 
Bis uff enerm Scheite der Alterscbnee blinkt 
Im acktsigste, bondertste Johr! 
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III. Der Nussbäume Klagelied. 

Ach wie d'Kviejsfarcbt nch verbreitet, 
Wie sich d'Welt znem Kampf bereitet — 

Wie viel Opfer kostet das I 
Au mir armi Nussbäura müesse 
Schwer diss Waffefiewer büesse 
Unn de blinde Völkerban, 

Landli still isch unser Lewe, 
Isch dem Fridde ganz ergewe, 
Andre wohlzethaen bereit. 
D^Vdjel Ion mer last! einge 
1^ doreb xmaet Laubwerk q^ringe, 
Wo im Nest ihr Bmei gedeiht^ 

Menschekinder zen erfreue, 
Lon mer Ntuee sieb verstreaei 
Zaem Oenitts anii Spiel, im C^as. 
Unser Grundherr loset sieb presse 

Köstlis Nussöl, vollgemesse 

Word manch Kraejel, manches Glas. 

Wmm in sebwfteler Sommersmitte 
Gras gemljt wnrdi Weise gschnitte, 
ünn dem Gsind wurd's gar ze heiss — 

0 wie wohl thuot uff de Matte 
Unser breiter kuehler Schatte, 
Wo mer's Brod isst, frei vom Schweiss 

Unn wenn d'Muetterlieb, im Winter, 
Christbäum rüst fürr ihre Kinder 
ünn mit Obst unn Nüsse ziert — 
Wer — mer saaue's nit mit Prahle — 
Wer iseVs, der in goldne Schale 
Sie mit Nasskem regaliert ? 

Sehn, wie mir uns treu bemüeje 
Euch znem Nutsen unn Vergnüeje, 
Jobr um Jobr, ihr liewi Lit! 
Dram an tbveii mer wohl Terdiene, 
Dass der Mensch uns froh losst grftene. 
Bis uns Qott den Abschied git. 

. Awwer sitber e paar Johre 
H«i sieb Widder nns verscbwore 
Bare, die vor Goldgier blind, 

Fällen ans mit Axt unn Säje, 
Laden unsri Stamm nff Wäje, 
Unn do geht's in d'Fremde gschwind. 
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Trüri sehn mer's unn verwundert : 
ünsrer küm noch zehn vom Uandert 
Bliwe stehn im wite Feld . . . 
Ach, Soldale sinn halt knmm«, 
Heu de Bflren abgenamme 
D^sehdnste B&qhi um ecbweres Geld. 

Weshalb het's d' Armee erränge? 
Nuaabaiimhols, so festgedrange, 
Uch sae Flintesch&fte gnet ; 
Ünn die brächt raer se MiUionei 

Wil dem Sieger Legione 
Grolle mit verbiBsner Wueth. 

Armi Lit ! o laie nidder 

Eure Hass ! als Brneder widdor 
Gehn mitiiauder Hand iii Hand. 
Uns aus losse fnddli lewe, 
Fröhli greüne, Früchte gewe 
Euch se gaet mm misenii Land. 

Merk, Soldat ! unn merke's, Büre ! 

Kriej bnngt Tod de Kreatüre, 

Fridde niurr macht'« Lewe froh. 

Fiidden isch e goldner BTonne, 

Labt Mensch, Thier und Pflani, wie d^nnne. 

Wie im Paradies isch's do! 



VII. 



Münsterthäler Anekdoten. 

(Mundart des Borfes Sulzern.) 

Mitgeteilt vou 

J. Spieser, 

Zu dem im vorigen Jahrgang Seite 72 Gesagten aei hier 
noch folgendes bemerkt. Auch die hier veröfTentlichten Anek- 
doten wurden im Grossthale gesammelt ; sie erscheinen nur 
in der Sulzerer Mundart, um auch diesen Zweig des Münster- 
thäler Dialekts zu seinem Rechte kommen zu lassen. 

Sulzerer Mundart hat mit derjenigen von Müiilbach 
die Ersatzdiphthongierung^, i die Ersatzdehnun«^, 2 die Verwand- 
lung: von nd in ng sowie die Eigenschaft gemein, dass 
sie nur zwischen 1*/, r^ '»nd n / , nicht aher auch zwischen 
Ik und rk ein i einschiebt.^ Sie unterscheidet sich von ihr 



i Z. B. H2ul «Halde» (Flamamen), yrtdn. Wund^i com (mlid. imbe) 
Biene ; vgl. Mankel, Lant- und Flexionslehn dsr MA. des Münster- 

thales. Strassbnrg 1886. Seite 38. 

Z. B. &8al Achsel« tasal (mhd. debsd) Qoeraxt; vgL Mankel, 

Seite 37. 

3 Z. B. harj Hand; vgl. Mankel, S. 36. 

* Z. B. kheliX Kirclic, khari/ Karren, meni*/ (Mühlb. mäiii/i 
Mönch; aber: folk Volk, .stark stark (in^ Münster: folik, stürik 
n. s. w.); vgl. Mankel« S..87. 
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namentlich durch den Verhist der Nasaherung^, * infolgedessen 
zahlreiche gleichlautende Wörter entstellen. So heisst z. B. hU 
^Landj) und «Lade», käs «Gans» und «Gas», rdsa «grunzen» 
(Mnhib. : ni^so) und «rasen», klieil «Kind» und «gefallen, ge- 
worfen», sei «sind» und «sei» u. s. w. 

Die Konsonanten stinnnen mit denjenigen der Mühlhacher 
MA. üherein, nur dass vor der Endsilbe al k (g) nach kurzen 
Vokalen» meist in i übergeht. Z. B. feil (M. fekol) Feile» foil 
(M. fokal) Vogel, khäil (M. khikol) Kegel, khüil (M. khükdl) 
Kugeiy nül (M. n&kal) Nagel u. s. w.; vgl. auch aiarätoik 
(M* akarStoik) Hühnerauge, feil&t (M. feklÄt) Veilchen ; jedoch 
ekel Igel, prakle in Fett braten, steklik (M. Stekel) steil u. a. 

Das Verhältnis der Vokale und Diphthonge der beiden 
Mundarten wird — seltene Ausnahmen vorbehalten* — durch 
nachfolgendes Schema veranschaulicht : 
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1 Li ähnlipher Wei?e hört man zuweilen manche Elsiisser die 
französischen Nasale behandeln; z. B. «sak fwa säk fft wät-säk» für 
«cinq fois cinq fönt vingt-cinq» oder «Häri sät pjä> für < Henri 
chnnte bien». 

2 Nach langen Vokalen und Diphthongen vrird das g (k) in 
beiden Hundaxten gleiehmSssig behandelt, 8. B. sftie s&gen, Segen 
(äneh Bften); n&i (M. n6i) nein; aber flfke fliegen; kftke gegen; 

wäkd Wagen j&kar Jäger ; plök Plage ; kriek Krieg ; M. lyuka, S. 
lyeke schauen. (In Mänster : fleäio, kaia. wäid, jäiar, plöi, kreäi, lyäia). 

3 Dieselben werden in den nachfolgenden Dialektproben jedesmal 
besonders angemerkt werden. Mit der Mühlbacher Mundart ist die 
von Salzern hier verglichen worden, weil erstere durch Mankel eine 
wiesenscbafOiche Darstellnng erhalten hat. — Zur Orthographie vgL 
die Anmerkung auf S. 73 des vorigmi Jahrgangs. 
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Schliesslich bittet der Herausgebet noch um Nachsicht, 
wenn einige der nachfolgenden Anekdoten, namentlich in der 
beigegebenen Uebersetzung, etwas derb klingen. Es hiesse den 
Volksgeist falsch dai*stellen, wollte man alles ontfernen, was 
den Geschmack der modernen Bildung verletzen könnte. Die 
Uebersetzung ist übrigens nur als Kommentar beigegeben, nicht 
etwa um selbständig gelesen zu werden. Darum wurde auch 
mehr auf getreue Wiedergahe des mundartlichen als auf 
Vollendung des hochdeutschen Ausdrucks gesehen. 

28. 

ttl, by Leios, würüm hes hct «Ei, ei, Elias, warum hast 
« ti streipf lats a?« het ymuwel du heute die Strüniple verkebit 

9 myatar ta piewla kfrökt;i an?» fragte einmal eine Mutter 
l9rni!iw9 M ar ksftit : üf ihren Jungen ; darauf sagte er : 
tar äter sit hai 89 1^9r.» <Ei, auf der andern Seite haben 

sie Löcher.» 

29. 

• 

«0 j<irakot, we eä to^ ti walt «Ach Gott, wie ist doch die 
so wit ! » het salar Sutarnar Welt so weit ! » sagte jener 
ksäit, wü-n-9r uf ti £llmprük Mann aus Sondernach, als er 
kbümd e^ för ä Meister. auf die Elm brücke kam unter- 

halb (vor) Münster. 

cSal lieht mi, misiel^ niema «Damit lügt mich, mein* Seel% 
mie ft, äs äine* s isapftn filra niemand mehr an, dass einem 
w^flar khümt, we* mar rfetjr- die Eisenbahnfahrt hilliger zu 
pilji nemt. ix pe kemtik üf stehen kommt, wenn man Re- 
Kholmor ks6 un hd nys ü ri tourbillets nimmt. Ich war 
äis koniimo, un s het mi üf tie letzthin in Colmar und nahnv 
4rt Iii mier khoät äs süs.» hin und zurück («hinaus und 

herein») eins, und es kostete 
mir so viel mehr als sonst. » 

ai. 

«Tor Näpöliüm es kowes 3 «Man sagt, Napoleon sei 
ÜTikandtik ri^.s — «e, h^t ar ausserordentlich reich. » — «Ei, 
ten mier äs hütart khti?> hat er denn mehr als 106 
_ Kühe?» 

' in M. kfryokt. 

^ Accasativ; in Münster lautet auch der Dativ zuweilen so. 
S Das Wort «kawes» bedeutet, tonlos gesprochen, «wie man sagt» • 
betont dagegen «gewies, eieherlich» ; ist also hier tonlos zu lesen. 

9 
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32. 

«Tj bin*iw8tS kvfBr potsita, «Du heiratest aber frdhseitig, 
Ändmeidla,» h^t dmüwal ti froi Amia-Mariechen,» sagte einmal 
pfitrdro tsö ma mfiitb ksäit, die Frau Pfarrer zu einem 
wü met sewdisö jüwar h6}^tsit Mädchen, das sich mit 17 Jahren 
khä hkU -~ «ja, wesa-n-ar, verheiratete. «Ja wissen Sie, 
froi pß^rard,» hfel s ksäit, «i Frau Pfarrer,* antwortete sie, 
mie-/ riä net hdxtsit, "wen s üf «ich würde mich noch nicht 
mix »khäm, äwar s e» halt o verheiraten, wenn es auf mich 
sö, ös9r Iii wai s hA, so pryyo ankäme, aber es ist halt auch 
kär nuwdtwainik epdr ier isüm so, meine Eltern wollen es 
fö.» haben, sie bi'auchen «iiar not- 

wendip jemand zum Vieh (als 

Melker).» 

33. 

S bot ymuwol o froi, wü .so Es klagte einmal eine Frau, 
e nu) nüwoyporsliys tso stüwono als sie in einem Naclibarhaus 
eter tsa kwalta kse es, kaklakt, (am Tag oder Abend) auf Besuch 
äs e viu) khe k\vats.)|iäim wai war, «larüber, dass ihnen keine 
wasa. «iy wäis ekots^uäma net, Zwetschenbäume wachsen 
was täs es,* säit sa, «äli lit wollten. «Ich weiss in Gottes 
pakhuma kwatSapäim, äs mör Namen nicht, was das ist,> 
pekhüma kheni, ün to^ äla- sagt sie, «alle Leute bekommen 
müwol, we' mar kwatsapfafar Zwetschenbäume , nur wir 
khä hai, sai i/, ti ätäin !> krie($en keine, und doch jedes- 
mal, wenn wir Zwetschenmus 
hatten, säe ich die Steine!» 

34. 

«Sftka, höra, hör toktar, «Sagen Sie, hören Sie, Herr 
ixi(^g.a-8 wäsar häisar s6 äs Doktor, muss das Wasser heisser 
khoxik, fer tas kheit tsa pätd?» sein als siedend, um dieses Kind 

zu baden 

35. 

S hH amüwal a froi plyat- £ine Frau holte einmal Blut- 
sykar khölt e tar äpatök. ewar egel in der Apotheke. Nach 

a selslo äne khi'imt sa wetar einer Weile kommt sie wiedei- 
tsarnk un s^iit : «6 wäs i säka zurück und sagt : «Ei, was ich 
wel, h^ äpat^ar, — i hat^ na sagen will, Herv Apotheker, — 

1 M. hät 
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&& kkt fdrkasd ts9 frökdi — beinahe hätte ich noch ver- 
prakdU mar ti plyetsykar em gessen zu fragen — brät man 
Smüts ^t9r mkxi nar a s^ls die Blutegel im Fett, oder 
trä?> macht man eine Sauce dran?» 

36. 

Ti W<^w8rmei het omuwal Die cWelierniarie» lV;<titt? »^ii»- 
ti myotar ktVokt : tinyatar, es mal ihre Mutter: «Muttoi, ist 
syfar wäsor e tarn erkla tüwa, reines Walser in diesem Zuber 
wü tar hienartrak tren es?» dn, in dem dieser Hülinermisl 

sich JjeUiidet?» 

37. 

Tewdra em Apfar.4pä hai 89 Drüben in Ampfersbach (An- 
amüwal e ma hys kamMnkt* nezinHiSloesweier[St&\raswir]) 
khä. tamüvrs e§ na Ü khäts e hatte man einmal in einem 
td khaiar katyselt:^ un hM 9 Hause geschlachtet. Da schlich 
kriiw9S §tek fläi§ fürt, vfii S9 (ihnen) die Katae in den Keller 
8 ena wöra sei» eS äinar e tar und entwendete ein grosses 
khäts nü'wa* karent; .äwar ti Stück Fleisch. Als man das be- 
khäts es e s tan un ti läitor merkte (inne wurde), lief Einer 
nüf üt t9 hoistok i'in es t^jrt der Katze nach ; aber diese lief 
erfir ti täyspära kslofa. «wart,* in die Tenne und die Leiter 
khatsar, tiy wel i-^ prena!» hinauf auf den Heustock und 
säit ar ün nemt or ti läitar schlüpfte doit unter die Dach- 
awak. Sparren. «Warte, Bösewicht, 

dir will ich einen Streich 
spielen (eig. dich will ich 
brennen) !> sagl er und nimmt 
ihr die Leiter wejj. 

as. 

S bki amü-wal äinar pim ärt- Es fing einmal ESner beim 

^pfal talwa a sär9r läwanik Kartofifeln aushacken einen 

kföi)9. ctsäi, wäs fer 9 täwat Maulwurf lebendig. «Sag (zeig), 

s6I i jötsika« e tam tuwa ätü?> was für einen Tod soll ich jetzt 

frökf ar a atarar, wü üf ara Diesem hier anthun?» fragt 

mät ei}a tra kfiört hhi, «weis er einen Andern, dr r auf einer 

säka sa äls es tar wieStst tuwat?» Wiese weiter unten Wasser- 

— «e, täs khä i*/ uy » sdka,> furchen zoix, «welches sagt 

säit tar ätar, «ti alta lit hai äls m;ui «;ew()hniich, sei der grau- 

ksäit, liwanik farkr^iwa wara samste Tod?» — ctij, das kann 

1 in M. fryoka. - kametsit, 3 katyat. * nyor. » wart. 
« hiets. ' fryokt. « iX. 
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e§ tar ärikst tuwal.» — wii ich Euch sagen,» ontr:fegnet 
salar t^s hvvi , nemt ar td der Andere, cdie alten Louto 
kr()pf9i un hakt met 9 tief- pflegten zu sagen, lebendig 
\iv/ti Int e td pota uii kheit ta l>egraben werden sei der 
sarar tri ün tekt na met kriit schlimmste Tml. » Als jener das 



tsya ün säit : ctüwa khas j^- 
tsik.» frtreka, wen i9 wet, ty 
wie.stor khäip ! » 



hört, nimmt er den Karst, 
liackt damit eine ziemlich liel'e 
Vertiefuntf in den Boden, wirft 
den Maulwurf darein, deckt ihn 
mit Erde zn nnd sagt : «Da 
kannst du nun krepieren, wenn 
du willst, du wüßtes Aas!» 

39. 

cSei üior pjfdwa o em ksar;- cSind eure Söhne auch im 

£»rftin? üsora hai sa net pakÄrt, Gesangverein? Den Unsrigen 

ün ar hit tox 9 Stern äs we hat man nicht gewollt, und er 

§tek fö!> — ctäs kloi-w-i^ hat doch eine Stimme wie eine 

wäkar, üsari hai pieti nk käis Bestie!» — «Das glaube ich 

atari Stoma, im s sei nä tä ta wahrlich, die Unsern haben 



karei}§ta.» 



beide noch ganz andere Stimmen, 
und es sind noch von den Ge- 
ringsten !» 



40. 



Ti H mei het 

tsü eram mäitla : «wen i)r s 
e mina eltara kamäyt hat 2 äs 
we ty e mer, tie wiera mar 
misiel kaLsaikt ha.» — «jüwa, 
er wära säti eltara khd hii l» — 
«ilawii pr^fari äs ty ! » 



Die H ... . 

ihi'tM' Tocliter : 
iiu'ineii Eltern 



niarie sa^te zu 
<\V»'nn ich es 
l^emacht hatte. 



wie du mir, die würden mir's 
mein' SeoT gezeigt haben !» — 
«Ja I Ihr werdet wackere Eltern 
gehabt haben!» — «Jedenfalls 
bravere als du I» 



1 in M. kryopfa. » hat. 
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Zillinger Sprachproben. 

Sprichwörter nnd Einderlieder in der 
Mundart des Dorfes Zillingen bei Pfalzburg« 



W ie bei der Herausgabe meiner früheren Saminilung 
von Münsterthäler Sprichwörtern im iweiteii Jahrgang dieses 
Jahrbuchs,! kommt es mir auch hier vor allen Dingen darauf an« 

zuverlässige Sprachproben zu bieten. Wer es je versucht hat, 
sich in eine fremde Mund;jrt einzuarbeiten, wird die Schwierig- 
keiten bep^reifen, die mit solcher Arbeit verbunden sind, und 
etwaige Irrtümer, die sich trotz aller Sorgfalt einsclileicben 
können, entschuldigen, ich werde für Berichtigung solcher stets 
dankbar sein. 

Was von der HirNcliläiider Mundart mitgeteilt ist, verdanke 
ich samt und sonders der Güte des Herrn Leiirers Andres 
in Zabern, dessen Heimat Hirschland ist. Ich bin ihm über- 
haupt für das rege Interesse, das er an dieser Arbeit nahm, 
zu wärmstem Dank verpflichtet. 



1 Dieselbe ist . seither von 85 auf über 200 Sprich^v örter aii< 
gewachsen. Der Rest wird voraassichtlich im nächsten Jahrbach 
erscheuien. 



Gesammelt von 



• J. S p i • • e r. 
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Trotz aller Beobachtung ist es mir nicht gelungen, über 
(las Zillinger r ^ranz ins Reine zu kommen. Wenn auf dasselbe 
noch ein anderer Konsonant tol^t, glaubte ich stets ein ganz 
kurzes a zu hören, etwa : to«f Dorf, kä-Ho Garten, ä'wot Ar- 
l>eit u. s. w. Ich wählte datVir das Zeichen ^. Im Anlaut 
schien es mir sich von dem r uieiiier Heimat, das stets durrli 
Vibrieren der Zungenspitze hervorgebracht wird, nicht zu unter- 
scheiden. Ebenso schwankte ich darüber, ob ich <löw> (schaue) 
oder löy, phöw (Pfau) oder phöy, frau oder, fraw schreiben 
sollte. Folgt ein Vokal nach, so bOrt man deutlich ein w 
(clöw9> schauen); folgt aber ein Konsonant, so klingt das w 
vokalisch. 

Folgende lieispiele. mögen den Vokal- und Diphthongen- 
bestand der Hirsehländor Mundart veranschaulichen imd zugleich 
zeigen, wie notwendig es ist, mundartticbe Sprachproben 
phonetisch und nicht etymologisch zu schreiben. 

L Kurze Vokale: Stil Sh'el, §tel siiU, m\ steUe, m Stölle, 
aw9 Augen, Stäl Statt, minvjß^ frUdi, zari (vom £)vf), kot 
Gott, kät qvAy hyt HcMt, tröw9 trauen, 

n. Lange Vokale: pir J^ter, p^.fjriM, .p6r Beere, pir 
Bar, S&W9 mgen, pär haar, pöm Baum, röt rot, rAt RnOe, 
p^ Bauer, fröwa fragen, 

III. Kurze Diphthonge : lüt lügt, Ihil liegt, käis Creiee, 
Ziege, fray FraUy tröy (ich) träne. 

IV. Lange Diphthonge : fliit fliegt, kn^i Knie, Jöit legt, 
mit regnety jänt jagt, plöy Plage. 

In Z. steht für 6 (o) : ä (a)2 (mär^s, pam); für ii (ii) ; ei 
(ei) (ieit, fleit) ; für äi : ai (kais); für ay ; au (frau). 

I. Sprichwörter 

in Zillinger Mondart netet Angabe der Akweldkmgen der 

ffirsehlftnder Xnndnrt 

1. inor nÄr m^t hüntaH. 

2. a khü eg8 wi 8 skk; wlk(n) mar neks tren* tüt, [ün \6]* 
khto mor &* neks arys nämo, H. : onen, Au. 



1 6 (gedehnt: d) ist ein Laut swischen k und o, etwa wie das 

O in franz. homme. 

2 Doch auch 6 (H. röt, Z. röt Rat). 

' ist Präs.: i/ sen, ty pes, ar eS, mar (or, sa) sen; Conj. präs. : 
sew, — s, — , d ; Coiy. imp. : war, — s, — , 9 j Imp. : sei, seia ; Inf. 
sen; Pari: kdw&n. 

* Das in [ ] eingeschlossene blnbt in H. weg. 
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3. .) kiitc>r khumaterar ' es pesor äs o släytor sälar. • 

•4. .1 ktiter leia * sät neks (wän mar iia küt uupreiQl). H. : liia.* 

5. a küt woi't feY)t* a küt oi^t. 

6. eina * jöta när kfält sin khiip. H. : üma. ^ 

7. ema k^Yjkt»'" ros löyt<: m^r net en 6 myl. H. : üma k^kta. 

8. em träki^a w&sar khän mor six net sywar vri^. 

9. 88* e§ khftm myl tsa trOwd. f H. : s. 

10. 98* e§ khan &prel so küt, as* än^it am pyr^ nox ta 
hüt. H. : 8, 8. 

11. as* pH* a jötar Yräs ar e§, nö fält* khän snitar iwar ta* 
täx ^i^* H. : s, nö fitli, s. 

12. as* hAt §iin filmöl a plen[t]i t^>o a-n-ä^ps kföi}. H. : s. 

13. as* k^n fil katältixi §6f en äna Stil. H. : s. 

14. as* khümt i* wetar a tsit^ wä I * khü ta wätali^ piyx^* 
H. : 8, in, ta. 

15. 88 tät*i* äls kär» ftnar a-n-au kän*, wän tar totar 
khäns hhU H. : 8 tat, ken. 

16. 86* wän khän frös» kapör, äwar artsdy. i« H.: s. 

17. fil häi}*" hänw päi a-n-ilvj*. H. : heij, er,. 

18. fil him sen s häsas töt. 

19. fii pr^tara mkx9 Smäli ketara. w 
*20. fresi wünta sen küt häb. 

21. für am töiwaläo khän mar si^ heta, äwai- lür ta pösa 

lit riet. 

2*2. hüy^niiU müs tswäir; Uta. 

*23. khin * ün khäk wäril ta krüsa[-n-] en ta träk. H. : auch 
klin. 

Ü. kr^ni winuxlo*> wisi östara. H. : winä^ta. 



1 Anordner. * Arbeiter. ^ Lüge. ♦ findet. ^ vgl. das 
n in Liksnin l.ixtioim, We'^üm Weschheim u. s. w. *^ schaut. 
^ trauen. s Bauer. ^ blcibo; P:irt : kople (H. : kaplewi. i*^ blinde 
Taube. » Schwanz. 12 thäte. Präs. ; tu, — s, — t, — n ; Part. : 
kdtön. 13 gerne. 1* geben. Präs. : ke, — s, — t, kän (H. : ken): 
Coiy. imp. : kap, — .s, — , k'awa. Pfttt. : kau (H. : ken). Vielfrass. 

ersogen. Plor. von hiut äaAtn nnzttgelmfiaaige Plorale 

smd: fen (ÜMit Feind), ftile (f&wel Vogel, dem. fIKielo), hün (hftnt 
HnndX kken (kbent Kind), ki«i (ks^ Krag)* pl^ (pli^ Pfing), pftwo 
(pft Knabe), ^ft (Stt Selinh). 1« haben. Pria.: him, hl4, hM, him; . 
Conj. präs. : hew, — s, —, 9; Conj. imp, : h4t, — s, 0 ; Inf, : 
hkn; Part.: khät. Güter. *o Tenfel. vgl h&we Hafen. Topf; 
owe Ofen: t^wavel Schwefel n. a. 



ui^juiiL-j cy Google 



— 136 — 



25. krös ün neks nüts sen tsw^n falaro. 

26. kuthail* e§ d stek län tar letarlixkhait H. : — hät, — 

khät. 

27. leytmäs*, sp«'n?> tarkäs, ün pi tä ts na^t* käs. H. : llt- 

nias, 1 s nkyl * (nal). 

28. Maria kapun* set t* eplo 2 üf t hü>-t*3 un s tf5(nva[iijäsd 
fü''t, Maria forkhentikiir; prer,t s ts6w9[ii]äso wetonim ; tar 
hailix* Sänt Käl stelt s fe tüi- to Stal, ün lar Sänt Mä''tin 
trit s fols* en. H. : kopy't, ta, ta liy't, hali'/, fol.«.* 

29. rnor haut* ta pam * net met t^^sta .strai^* ap. • H. : 
hayt, porn, sträy. 

30. mar khänt in ft)\vo\^ än fa nif.Mv». 

31. mar müs älawil ma/a, täs t* khcriy em to^i plit. H. : ta. 
.'i2. mar müs Abwil s pest hofa, :> slä/t khümt Um asa. « 

33. mar müs sawa : prüna, äa tör trei^k ix nimö*. H. : 
nimfe. 

34. mar müs s isa smeta, wän s wä^m es. 

35. mar müs six Str^ka n6* tar tökai*. H.: nd, tök. 

36. mar müs ta firöwat? ts* mo^ats süxa. H. : s. 

37. mar müs t frau* pim 6^ta laip* pr6t ts<tia*. H.: ta fray, 
läw, tsüa. 

38. mar müs tsüm $met kön, net tsüm ämetal. 

39. mar rfet fän tar khe^w^s pets üs* sa tö* e$. H. : pes, 16, 

40. mar vnas* än sina p£ra, wän Antar lit 4ra* tsitix* sen. 
H. : wfts, ira. 

41. met kröia hära eS net küt khe'ila[-n-]äsa, sa wä'fa -{n] äm 
t Stil* 4n ta khop. >o H. : ta Stil. 

42. met SpSk fliijt mar t* mis, ün met leSt t* lit. H.: ta. 

43. met tira i'wat, wü mar ümk^t, farsütalt mar six- 

44. met tar kiwaU^ e§ s a[-n-] (r, äwar met am läfol kr6it* 
mar m6. H. ; krfeit. 

45. meijaraia ün wiwarwe e.s iiömetäs* nek.s mo.i* H.; n6meta.s. 



> In H. : lit Licht, vgl. nat Nacht, knat Knecht, ätet; Achtung ; 
flas Flachs, was Wachs, wüsa wachsen u. s. w. Doch sind alle diese 
Formen Twaltet. 8 Aepfel. * BrettergerOst. ^ vollends ; sn 
folS Tgl. fürsix vorwärts; hklS Hals, klün^ glnnsen, gUnunen» türäe 
(H.: thürS») Stnmk (vgl. Mflnstertlutl torse); kai§e (H.: kas») heissea, 
SAhSt (H. : sänSt) sonst ^ Vogel. < von selbst, so wk so. 
1 Feierabend. * Kirchweih. 9 leif. 10 Kopf. " Qabel. 
IS tMorgenregen und Weiberweh ist Nachmittags nichts mehr.» 
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46. neks hiui eSsrCiix'^ läwd, äwar äps* e§ kut. H. . r6wix> 

47. pärix ün täl khümd net tsimd» äwar t * IH. H. : td 

48. pösar 9 lys em kryt äs. kär khän flai$*. H. : flas. 

49. pös9r 9 §tek8l pröt em s&k äs d @tar Cif 9m hAt. 

50. pdsar §l&xt kfär äs küt käiQ.* 

51. p6t§' t9 küt, so ta küt. 

52. 8 krös 9m*. ^ d[-u-] ^r, äwar s inä/,t ta kältsäk l&r. H> 
auch : s hdfatix seii,^ 

53. 80 fil tä äs t* fröSo für J&rjatä® kvväkdra, so fil wix'/o nö* 
hkr sen sa §tel. H. : ta, nö. 

54. siinaplekar, räiasekar.^ 

55. t* ältc» khe kän*8 ta piilar, nn t* jür,t> lieiierd leid 
aiora *. H. : ta, ken, ta, ta üiara. 

5ti. tär, wü ta säk hept, es krat so Iii äs svi tär, wu aiiea 
Stekt. 

57. ta.s ros, wi'i ta häwar fdi tent, täs kieit* iid net. H. : kreit. 
68. tar me'ts truka ün tar äprel nas, feit am pyr khesta* ün 
fäs.9 H. : khesta. 

59. la rix_d lit era* teytara ün ta [-n-]ä'"ma lit era* khelwara w 
sen päl ält kani'ik. H. ira, ira. 

60. tar krük ket an to prün.» pets äs* ar präyt. H. : pes. 

61. tar man khän net met rus ün wäwa pitera, '\wäs t* fraw 
em fünüy i^ khän fiVt tnhva. H. : ta. 

6i2. tar p^ist liäntal* es neks nüts. H. : hänol.13 

63. tar wolaf* farl^n t* hör äwar t* nypa net. H. : woif, 

ta, ta. 

64. t * kapränta khen färiyto s tu-. H. : ta. 

65. t* khen ün l* nära säwa t* \v<)rat. H. : ta, ta, ta. 

66. i klaitara* mä^a t* iit ün i* lümpa t* Iis. U. ta klatara> 

• 

67. t* nöwa pasa faia küt. H.: ta. 

68. t* löwa ün t* rekhärw khüma hetja nö.* H. : ta, ta^*5 nd. 

69. ts n&x^* ^ swäns. H. : s nä^ts (näts). 

70. tswön ry^n Stftn mäla salta ran. 



1 etwas. * gegangen. * bettest. * liegst. Part. : kala. 
s Die Patenscliaft 6 Georgstag i'2;l April). " «Sonnenblicke,. 
Eegensender». ^ Kühe geben. ^ Fässer, sonst fesara. 'O Kälber 
" Wagen herbeiführen. *2 Schürze, ^3 streit. Bosheiten. 
< Die Re ue and die Bftckkörbe kommen hinten nach.» 
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71. t* steb wäsara sen t* ariysta statafräsara. H. : ta, ta. 

72. umasunst e» tar tot, ün tar säl * kbo&i s lä^. 

73. ümkakb^n e& k* fsiir, äwar net keki anys. H. : du. 

74. üm s käU kr«it * mar tsükar. H. : kriit.« 

75. ünforsäxt Smäkt net. 

76. wän änar käolt wel sen, mös ar h^irdta*, ün wän ar 
kalopt wel sen, müis ar Stä<^a. H. : höiräta. 

77. wän a phär anäntar fömäma, so khüml änar met am hämt 
farCIn*, ün tar äntar müs näkix laufo*. H. : hemt tafto» 
näka'tix' layfa. 

78. wÄn a säYj^saU säijla wel, ääirjalt sa äsa jÜ7]k. 

79. win mar ält wän» wl a khö, l^'t mar älfiVt« noy ta[r]tsü. 

80. wän mar e ritaniyar äkar hat ün a krümar plük, ' ün a 
pdsi fraw em hys, (tarnö) hat mar krils kanük. 

81. wän mar pi ta welaf * es, müs mar met na liila. H. : weif. 

82. wän mar siy e/jar l * kleia me^salt^ [ün tö] fräsa[-n-] äna 
t* Süwo.s H. : ta, ta. 

83. wän mar ta sata hat, für ta spot pryyt mar net soriya. 

84. Nvän mar ta wolof nänt*, [Ün tu] khümt ar karänt. H, : 

Wolf neiit. 

85. wän mar t* h'ÄH änämt, m^l^^ mar fs.^ ä* heta. H. ; ta, äu. 

86. wän mar wel hö/^tsit mä/B, müs mar ira tswai * sen. H. : 
ira tswäi. 

87. wän s äna net prünt, müs mar net plosa. 

88. wän s misal sät es, -es s mal petar. 

89. wän s tar kais tsa* w5l eS, k^t sa üf 8 is ün prä^t a 

pän. H. : käis sa. 

90. wän 8 tüna't iwar ta plütad w4U, [ün] so far^r^ka jüi) ün 
ält. 

91. wän tar par am ley tmäs* s nest khän trüka, trät ar s* 

noy amöl seks wüya anen. H. : litmäs, s. 

92. wän tar pätalman üf s ros khümt, so nt ar s* tsa tot« 

H. : s. 

93. wän for teiwal hür^rij^ es, fräst ar müka. 

94. wän t * khAtsa fü>t sen, sen t * mis maiStar *. H. : ta, ta, 

mästar. 



^ tar säl jener; man sagt in Z. auch tar min fktor «mein Y.'4ter>. 
* kriegt, bekommt. Z : Conj . imp : krä/.t, — s, — , a ; Part. : kr6it (H. : 
kfdit). s nackt * BrenimeMel. & FMs.: wäi*, — s, — t, wäre; 
Inf. : wftra ; Part : wor. ^ imin«r. ? Pfiag. 8 Sdiweina. * Uoss^ 
kfthl, nnbelanbt 
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96. w4n mös fol etl, lauft sa iwor. H. : t9, layft. 

96. -wän t$vv6 frawo e' ma hys sen, es äni fts9* fil. H. : s». 

97. y^är en Slü'pei kapör e§, tär ta'f en khän Um9\ Slypa*. 
H. : $ly0».> 

98. yrir küt Sm^n. fän küt. 

99. wär neks w%t,> kawent neks. 

100. war net khümt tsü rä^tdr tmt, tar müs näma, wäs iwri^ 
pHt. 

101. wär ]iimäQt8* trdyt,* täm es nel tsa tröwa. H. : nimänt. 

102. ¥rär six v&is* ^^9, pry/t siy net tsa pekd.^ H. : wäs» 
108. wir tsft'St* khümt, mält taÄ'Sl*. H. : s^'St*. 

104. was fan to khätsa to* es, \^^t inysa. H. : tö. 

105. was mar an äm pläts* soyt,* feijt mar am antard. H. : 
pläts. 

106. was mar arä^pt, pi yyl mar net ftsa] arhysa.' 

107. was mar net em khop hat, hat iiior en ta fes.8 

108. was mar net en tar hänt hat, kliän mar net hepa. 

109. wäs mar not khän, st(}t am s lAr^ wöl ;m. 

110. was mar uet wais*, mäjrt äm net hais*. H. : was, häSv 

111. was pät s miy,^ wän tar t^iwal ta [-n-] äntara hdlt, ün ix 
müs ta fyrlön patsjiia ? 

112. was siy patswait^ patret si^ ^< H. : w. s. tswäit, täs tret 
siX au. 

113. \vi mar en ta wätt sreit, sreit s äm arköia*. H. : ak^a» 
Mi. wi s mäl es, w;Vt s prdt. 

115. wi tar bär, sö s käär.* 

116. wit &m kSets ket älti sälläta. 

117. fil he^ts Ben, wän gläxt kh^t. 

118. wü kanük es, ki^it* tar hünt phäfar üf t* süp. H. : 
kr^t, te. 

119. wü neks e$, hat tar khaisar* s räxt förldr. H. : khäsar» 

120. wü tar tMwal net äna wel, ^kt ar a älti fraw äna.i<* 



1 elende Schuhe. * schlüpfen. 3 wagt * tränt. ^ hQcken» 
c scheut. 7 ersparen. ^ d. h. wenn, man die Gedanken nicht an- 
strengt (etwas vergisst), mnss man die Füsse anstrengen. ^ hilft ea 
mir. '0 Geschirr, Werkzenge. " hin. 
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II. Kinderlieder. 
ZiDInger Hmidart. 



1. 



6. 



Haiö päpaia,* 
m s pip9l9> töi ! 
s l^t tar khän käkdl > 
ün fräst tar tin pröt. 

2. 

Haitarlüm^i 

t fraw .eS krüiHy 

S9 häi 9 krumar tsöwa,* 

sa hypalt^ en tar §tüp arüm 

ün bat a säk fol §l6wa.< 

3. 

Hau hek»-n-äp, hau höka-n-äp 

un los mar t stypa'' st^n; 
laut ta sena maitlas no 
ün los mar t wysta ken! 

4. 

Maikhawar, fl^i! 

tin £ktar e§ em krei,^ 

tin mütar es em Owarlänt,io 

se prenqt ii- tar a äönas rösapant. 

5. 

Pitäa pät.sa khiV/a ! i 

tar pek, tar hat s karüfa : i* 

«wir wel küti khü'/a paxa, 

tir müs häwa i> sewa s&x^ : 

pütar ün Smälts, 

aiar' ün sälts, 

melix ün ml], 

ün s&fra mäxt ta Jcbü^a kll.» 



Ti ei hun ün trei hän ! * 
ty min IMvar Kresan 1 
ty has mar s farspro)^, 
ün Jets mü§ mix ä h&n. 

7. 

Wöwarla, wewarla, wek, wek, 

wek ! 1 

mhy mar s tu-/ trei elais tek, 

los ta spüla laufa ; 

ix wel tar a weka kbaufa. 

8. 

Wisi plömla, roti plemla 
wäksa-n-en ta heka, 
maiiala, wän t' a smetsaU« wet, 
sa müs tix net fai-steka. 



B. Hirschländer Mmdavt. 
9. 

Keita, reita rosl * 

sa Päsal §tdt a Slos« 

sa Päsal §t^ a härahys, 

ton löwa " trM g^ni jünfor^ arys, 

ta änt Spent sit,» 

ta äntar äpent wit, 

ta tiet, te äpent a röta rok 

für ünsara klina käisapok. 



» Sinnloses Flickwort. « Hühnchen. Ei » Zehe. 

« hüpft. 6 Schlehen. ' Strünke. » Mädchen » Krieg. 
10 Oberelsass. bringt. Part.: kaprüO ; Conj. imp i"/ pra'/.t. 

12 sonst €karüft> gei uteri. sonst «hän> haben. 

IS Ellen. i< Kü66chen. 3? schauen. Seide, 
leisten Zeilen lanten in Zillingen: 

«t tret Spent hliweri^tvö, 

ün t fö't mkXtB ktftt esö.» 



1^ Chiistian. 
19 Die zwei 
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IX. 

» 

Drei Mitforschem zum Gedächtnis. 

VoD E. Martin. 

Johann Friedrich Kräuter. 

Die f^lsässis^rho DialekUnisrhung hat in Joli. F. Kräuter, 
welcbor am '2, Septernl»tM' zu Bei'ii starl», <Mneii ausge- 

zoichTH'tcn Mitarbeiter verloren. Seine wissenschaftliche Tliätij^- 
keit beschränkte sich jedoch nicht auf das Gebiet unserer 
Mundarten : alles was die Lautlehrt', sein besonderes Studium, 
betraf, hat er sich nicht nur im Anschluss an fremde Unter- 
suchungen anzueignen, sondern auch durchaus selbständig nach- 
prüfend und beobachtend zu fordern gesucht. 

Die Lautlehre ist ein Grrenzgebiet, auf ^reichem Philologie 
und Naturwissenschaft (diese als Akustik und Physiologie) 
zusammentreffen. Die Kenntnis der lebenden und der Sprachen 
der Vergan<<enheit, der Schriftsprache und der Mundarten giebt 
das Material, für dessen Verwertung zum Aufbau einer Wissen- 
schaft die naturwissenschaftlictie Methode massp^ebend ist : Beob- 
achtung mit möglichst objektiven, vor Willkür und Selbst* 
täuschnn^r schützenden Hilfstnitt<'lii, wo möjilich Anwondun"^ 
des Experimentes, welches oft wiederholt und rein auf die 
f^eslt'llte Fiaj^e j^M-rirlitet werden kann Gerade auf diesem Ge- 
biete Id^ nun Krauters Nei^un^j und l)e;,';ibung. Er beschäftigte 
sich viel mit physikalischen Untei <u* hiin|4en, er konstruierte 
Apparate, er prüfte immer und immer wieder und nl)erzeugte 
sich wohl selbst gelegentlich, dass auf Wegen, die anfangs viel 
versprachen, das Ziel nicht zu erreichen war. 
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Zu dieser Ai t der Forschung IVdii te ihn seine Anlage, aber 
üuch jene Lal aut seinen Charakter und in ge\vis«fer Weise 
auch auf sein Schicksal zurückgewirkt. Um ganz unbeeinflusst 
durch andere zu forschen und zu urfeilen, zog er sich mehr 
und mehr zurück und kannte zuletzt ausserhalb der Familie 
keine andere Erholung mehr als einsame Spaziergänge ; die fast 
leidenschaftliche Verfolgung seiner wissenschafUichen Ahsichten 
musste vielfach als Eigenheit und Sonderlingswesen ersehenen. 
Wie er wissenschaftlich nur das, was er selbst wahrnahm, an- 
•erkennen konnte, so schien er auch im Lehen nur unmutig 
manche Schranke zu empfinden, welche in unseren so vielfach 
verwickelten Verhältnissen nun einmal nicht zu durchbrechen 
ist. Daher auch wohl seine heftige, zuweil^ herbspottende Art, 
seine Gegner zu bekämpfen und gerade gegen die angeseheneren 
unter ihnen die entschie<iensten Ausdrücke zu gebrauchen. 
Dadurch hat er der AiiorkeMMuiig seiner Arbeilen eher ge- 
schadet, aber freiiicli aii<h stintMi Ausführungen einen Heiz 
gegel)en, welcher, in Verbinduui^ mit der Klarheit seiner An- 
-sichten, auch jetzt noch auf den Leser wirkt. 

.1. F. Kiautei war geboren zu Strassbuig am lt2. Febiuar 
1846 als Sohn eines Buchhändler». Er erhielt seinen Unter- 
richt auf dem protestantischen Gymnasium seiner Vaterstadt, 
von 1863 ab auf tlem höheren Gymnasium zu Bern, welches 
-er 1865 mit der dortigen UniVersität vertauschte, um nament- 
iich unter der Leitung von Prof, Rettig klassische und ger- 
manische Philologie zu studieren. Durch das Los vom fran- 
zösischen Militärdienst frei geworden, war er von d868 ab eine 
Zeit lang Hauslehrer bei Baron von Heye auf Schloss Uhenfels » 
bei Urach, dessen Töchter er unterrichtete. Nach dem Krieg . 
fand er in seinem Heimatland bald eine Stelle in dem neu- 
organisierten Schulwesen, die er, von früh an aufrichtig deutsch 
l^esinnt, gern übernahm Durcli Verfügung vom io. Sei)tember 
1871 wurde er zum künmiissariscliHn I^hrer am Gymnasium 
7M Saargemünd ernannt, am 1. Oktol)er trat er sein Amt an. 
Am 1. Juli 1872 erfolgte die Beförderung zum ot (Icntliclien 
Lehrer. Am '30. Oktober 1884 verheiratete er sich mit einer ihm 
verwandten Dame aus Bern, wek lie selbst als Schriftstellerin 
«ich Anerkennung erworben hatte. Sie schenkte ihm zwei 
blufiende Kinder, und. es gestaltete sich sein häusliches Leben 
in der glücklichsten Weise. Doch schon im Sommer 1887 sah 
«r sich genötigt, einen längeren Urlaub zu nehmen, um eine 
bedrohliche Brustkrankheit auszuheilen. Er sollte nur noch auf 
kurze Zeit in seine Lehrthätigkeit zurOckkehren. Als er sein 
£nde nahe fühlte, wünschte er nur noch — und dieser Wunsch 
ward ihm erfüllt — am Sedanstag zu sterben. 
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Krauters litteraris<'li(' Leistungen bestehen in einer für 
sich ei'schicnentMi Arheit « Zur Lnut\orscIii«'l)uiijx », Slrassburj,% 
Trütmei" 1877; einem Prograuun des (lollegiums zu Saar^e- 
niünd 1873 « (Jeher neuhochdeutsch^' und antike Verskunst»; 
und in einer grossen Anzahl von Artikeln, welche in Fachzeit- 
schriften erschienen sind. Von diesen standen ihm auch die 
angesehensten zu geböte und veranlassten ihn überdies zu 
einer Reihe von Recensiooen insbesondere über "Werke laut- 
physiologischen Inhalts. Noch zoletzt, nach seinem Tode, ist 
ein derartiger Artikel im Anzeiger für deutsches Altertum XV 
(1889) S. i — 9 zum Abdruck gekommen. Schriften über fran- 
zösische Grammatik besprach Kräuter besonders im Literatur- 
blatt für germanische und romanische Philologie. 

Ich versuche es, die einzelnen Fragen, welche Kräuter 
hauptsächlich beschäftigten, mit Bezug auf die einzelnen Arbeiten 
aus seiner Feder aufzuzählen. Zunächst galt es eine Uebersicht 
der Laute, welche an der Sprache unterschieden werden, zu 
gewinnen und wohlgeordnet voi'zuführen. und K. veiötlent- 
lichte hierzu « lh\s physiologische System der Sprachlaute » in 
Reicherts und du Hois-Reymonds Archiv für Anatomie, Physio- 
logie und wissenschattliche Medicin 1873, S. 449 — 477, mit 
manchen eigenen Gedanken. Näher an seine eigentliche Auf- 
gabe trat er heran, indem er diese allgemeinen Sätze auf die 
deutsche Sprache zur Anwendung brachte und durcli einzelne 
Beobachtungen noch verfeinerte. Er zeigte, dass wir in der 
obei^ und mitteldeutschen Aussprache die Tenues k p t meist 
mit den geschriebenen Medien g h d zusammenfeUen lassen, 
im Anlaut aber durch Aspiration davon unterscheiden, so dass 
z. B. in Korn hinter k ebenso ein h zu hören ist wie in 
Trinkhorn: «Die nlid. Aspiraten und Tenues» in Kuhns 
Zeitschrift f. vergleichende Sprachforschung XXI (1873) S. 30 
bis 66; Michaelis Zs. f. Stenographie u. Orthographie XXI (1873 
S. 34 — A^h Gegen die Bezeichnung der Medien und Tenues 
als Lenes und Foites, also als schwächer oder stärker aus- 
gesprochene Laute wendete er sich auf das entschiedensfo : 
Anz. f. deutsches Alt. XII (1886) S. 121 ff. Auf den Konsonan- 
tismus der heutigen Gemeinsprache bezog sich ferner die Ab- 
jiandlung «Die Prosodie der nhd. Mitlauter» in Paul und 
Braunes Beiträgen II (1876) S. 561—573, worin bemerkt ist, 
dass die Doppelschreibung II, nn u. s. w. keineswegs eine dop- 
pelte Aussprache bedeute, indem z. B. in alle das Ü nicht 
länger dauere als i in Ahle, so dass vielmehr durch die Ver- 
doppelung des Konsonanten nur die Kürze des vorhergehenden 
Vokals bezeichnet sei ; Fälle wie annehmen sind natürlich 
anders aufiEu&ssen und bestätigen nur die Beobachtung. Solche 
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phonetisehe Untersuchungen wandte K. in «meiner Schrift «Zur 
Lautverscliiebunj? » auch auf die filtere Sprache an; von all- 
j-'^enieinerer Bedeulunj^ narnenthch seine Unterscheidung der 
Selbstlauter und Mitlauler von den \'okalen und Konsonanten, 
die man sonst damit zusammenfallen liess : ihm war z. B. iii 
Eier das t nur ein Mitlanter; vgl. auch Anz. f. deutsdkes 
Alt. m (1877) S. 14. Mit Recht wendet sich K. gegen die 
Regel : im Nhd. sei jede offene Silbe lang, jede geschlossene 
kurz : Neue Jahrbücher fftr Phiblogie und Pädagogik II. Abt. 
1879, S. 401 ff. 

Aus der Lautlehre ergeben sich nun weitere Folgerungen, 
zunächst für die Verskunst. Ganz vortrefflich zeigt K. in dem 
schon angeführten Programm von 1873, dass der musikalische 
Vortrag, den wir als ursprünglich aller Poesie eigen ansehen 
müssen, immer die Verhältnisse der Piosarede zu rhythmischen 
Zwecken verändere. Selbst in unserer Deklamation ist dies 
sichthai- : Schiller sag:t in Don Carlos 3, 10 <( Stolz lieb ich den 
Spanier » und giebt dem letzten Wort drei Silben, während 
es in jjewöhnlicher Rede nur zwei hat. Die IVanzösist^he Bühiien- 
dcklaiitalion lässt, um den Eindi u« k der Naturlichkeit zu machen, 
die von den Dichtern als silbenbildend gezählten e m u e t s weg : 
Zs. f. d. Gymnasialwesen XXXV (1881) S. 746; Zs. f. neufiranz. 
Sprache und Literatur m (1882) S. 583 ff. 

Sodann ist es die Orthoepie, d. h. die Lehre von der 
richtigen Aussprache, welche in manchen streitigen Fällen nach 
den Grundsätzen der Phonetik zu bestimmen ist. So trat Kräuter 
für die Aussprache des g nach süddeutscher Weise als die 
allein richtige in gehobener Rede ein, und die in diesem Sinne 
erlassenen Verordnungen für die Berliner Hoftheater gaben ihm 
eine wahre Genugthuung: Musikalisches Wochenblatt X (1879) 
420 ff., Blätter f. d. bayerische Gvmnasial- und Realschulwesen 
XV (1870) n73 f\\, Herrigs Archiv LXlll (1880) 123, Anz. f. 
d. Alt. XII (188(i) s. m tr. 

Von besonderer Wichtigkeit aber musste die Phonetik für 
die Orthographie werden, sobald es darauf ankam, die Schrei- 
bung mit der gespiochenen Rede in feLeroiiLstiiumung zu 
bringen. Bekanntlich hat die deutsche Orthographie sich in ein- 
zelnen Punkten noch im Laufe unseres Jahrhunderts geändert;, 
ja, eine völlige Umgestaltung wurde durch Jacob Grimm und 
andere Germanisten in Anregung gebracht, bei welcher ins- 
besondere der Anschluss an das saubere, durchsichtige System 
der mittelhochdeutschen Schreibweise gesucht werden sollte. 
Dieser etymologischen Behandlung, welche zwar in sehr ver- 
schiedenen Stufen, doch bei einer grossen Zahl von Sprach- 
forschem bereits Anklang gefunden hatte, stellte sich R. v. 
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Raumer entgegen, welcher mit Recht die übergrosse Schwierig- 
keit einer orthographischen Reform hervorhob und betonte, 
d;iss eine ^anz Deulsrhland gemeinsame, wenn auch hie und 
da feiilerhaite Kechlscljreibung noch immer einer besseren, aber 
nur von einem Teile Deutschlands angenommenen vorzuziehen 
sei. Räumer bemerkte weiter, dass, wenn an dem herkömm- 
hchen Gebrauche etwas verändert werden solle, wie namentlich 
in gewissen sehon zweifelhaft gewordenen Fällen, nicht die 
Etymologie, nicht der nächste Anschluss an einen älteren Sprach- 
zustand, sondern die Phonetik den Ansschlag geben, also die 
möglichst genaue Wiedergabe des gesprochenen Lautes erstrebt 
werden müsste. Der preussische Kultusminister Falk berief im 
Januar 1876 eine orthographische Konferenz nach Berlin, welche 
Raumers Vorschläge begutachten sollte. An der lebhaften Ver- 
handlung, weldhe dieser Schritt in den Zeitungen und Zeit- 
scliriften hervorrief, beteiligte sich auch Kräuter. Hatte er schon 
1.S73 in Michaelis Zs. f. Orthographie S. 51 eine Arbeit von 
Berliner Gymnasiallehrern, welche wesentlich das Ilerkönimliche 
zusammenfassten, gebilligt, so hielt er auch spaier die Sache 
für noch nicht spruchreif; Herrigs Archiv f. d. Stud. d. n. 
Spr. LV, 129 fg. (Braunschweig 1876), und äusserte sich über 
das Ergebnis der orthographischen Konferenz, welche weder 
den Raurnerschen Vorschlägen zustimmte, noch unter sich 
einig war, sehr abfällig: Horrigs Arch. LVI (1876) 311 fg. 
Der Erfolg bestätigte dies Urteil : das preussische Ministerium, 
welches inzwischen auf Herrn v. Puttkamer Obergegangen war, 
griff auf Raumers Vorlage zurück, welche dann für die Schul- 
orthographie massgebend wurde. Auch die Mäiigel dieser Vor- 
lage setzte Kräuter auseinander : Magazin f. d, lit. des .In- 
und Auslandes 1883, 756. Insbesondere kämpfte er gegen das 
sz heftig an : Michaelis Zs. f. Stenograptiie und Orthographie 
1875 S. 73 fg., Journal f. Buchdruckerkunst 1879, 487 fg., 
507 fg., «Ein orthographisches Ungehenei' » H(^rrigs Archiv LXII, 
1879, 193. Die Frage nach der Bezeit linung der s-Laute ist 
namentlich dadurch erschwert, dass die lateinische Schrift (An- 
tiqua) von der sogenannten deutschen (Fraktur) hierin abweicht. 
Die Abschairuiig dieser letzteren befürwortete auch Kräuter 
auf das lebhafteste; Mag. f. d. Lit. d. In- unil Auslands 188o, 
749 = Reform, Zs. d. Ver. f. vereinfachte Rechtschreibung 
1886 S. 25 fg. 

Was der Schriftsprache gegenüber an unüberwindlichen 
Schwierigkeiten scheiterte, das war an den Mundarten durchaus 
durchführbar und durchfflhrenswert : eine genaue Bezeichnung 
der gesprochenen Laute. Es kam nur darauf an, so einfach, so 
klar und so umfieisse&d wie nur möglich die Zeichen für die 

10 
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Laute zu wählen. Hier ist Kräuter in jeder Weise am grlQck- 
liclisten gewesen. Seine Art, mit Benutzung fast nur der über- 
lieferten Schriftzeichen Klang, Hervorbringungsweise , Dauer 
der Laute, sowie bei den Vokalen die etwaige Nasalierunp: zu 
kennzeichnen, ist vollkommen durchdacht und jj^egenüber zahl- 
reicheii Voiscliiägcn anderer auch aus späterer Zeit wohl vor- 
zuziehen. K lauter hat sie mehrfach als « Zwölf Sätze ül)er 
wissenschaftliche Orthographie der Mundarten» zusammengefassi 
und besonders ausführlich dargelegt in Frommanns Zeitschrift : 
Die deutschen Mundarten Bd. VII (Halle 1877) S. 305— 33'2; 
vgl. dazu Herrigs Archiv LVIII (4877) S. 48 fg., Anz. f. d. 
AU. IV (1878) S. 299 fg., Bartachs Germania 23 (187^ S. 123 fg., 
Korrespondenzblatt f. niederd. Sprachforschung (1879) S. 2 fg., 
«Grundgesetze der orthographischen Wissenschaft» Zs. f. Orthogr. 
{im) S. 170 fg. 

Diese Schreibung der mundartlichen Laute hat dann nament- 
lich auch bei denen Annahme gefunden, welche sich mit den 
elsässischen Dialekten befasst haben, bei Man]£el, Lieniiaid, 
Spiesen u. a. Einzelne Abweichungen wurden nur aus Rüi-k- 
«icht auf den Typenvoirat dei Druckerei und auf leichtere 
Aneignung seitens der Leser fi'ir n/Uig Ix^rutidcii. 

Die Kenntnis der elsässischen Munfl:n l(!n hat Kräuter auch 
in historischer Beziehung eriiebiich gefördert, inslK'S(jndere duit h 
seinen Aufsatz über « die schweizeriscli-elsässischen ei, öy, ou 
für alte 7/, to» : Zs. f. d. Alt. 21 (1877) S. 258 fg., ferner 
durch die in Birlingers Alemannia IV (1877) S. 255 fg., V 
(1877) S. 180 fg. abgedruckten Untersuchungen c Das elsassische 
y für gemeinalemannisches u> und tDie mitlaufenden Längen 
im Altelsässischen», cDie alten g und j im Elsässischen». 

Eine umfassende Darstellung gedachte er von dem Strass- 
buiiger Dialekt zu geben. Die Arbeit sollte schon 1874 gedruckt 
werden, und ein Teil fand sich handschrifUich in Reinschrift 
unter den nachgelassenen Papieren. Allein auch dieser Teil 
zeigt durch spätere Zusätze, Striche und Umarbeitungen, dass 
Kräuter selbüt mit dem ersten Entwurf spfiter nicht ganz 
zufrieden war. Immerhin wird diese Arbeit nicht verloren gehen. 
Nach einer gütigen Mitteilung der verwitweten Frau Dr. Kräu- 
ter liafle der \'crtasser zuletzt noch gewünscht, dass sie in 
meuu; Hände gelegt werde : sie wird für unser eKsässisches 
Idiotikon und die sich daran anschUessienden grammatischen 
Arbeiten (lanki)ar Ijenul/l werden. 

Ich scliliesse diese Uebersiciit über Kräuters Aibeiten nul 
dem Hinweise auf einige Aufsätze allgemeineren Inhalts, welche 
in anziehender Weise die von ihm vmsenschaftlich behandelten 
Gegensfäiide einem grosseren Leserkreise zugänglich machen 
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sollen: «Sprache und Schrift», Zs. 1'. Orthojir. 1, Rostock 
1880|81, «Die Verkommenheit der Mundarten», Arcli. f. ii. 
Spr. LVll (1877) 189—210. Manche eigentiuidiciie Gedanken 
und die klare, lebendige Dai'stellun^ werden auch jetzt noch 
den Leser dieser Aufsätze anziehen und fesseln. 

Wilhelm Mankel. 

Auf dem Gebiet der elsässischen Dialektforschung: ist auch 
W. Manke! thätig gewesen; seine Bearbeitung einer elsässischen 
Mundart sichert ihm einen bleibenden Anspruch auf unseren. 
Dank. 

Wilhelm Man k ei wai- ^relioien am 16. August 1831 zu 
Wachenbuchen in Hessen, im jetziji^en Regierungsbezirk Kassel. 
Sein Vater war Förster. Seine Aushildun<2: erhielt er auf der 
Oberrealschule in Hanau, wo er au( h von 1855 bis 1860 als 
Lehrer an der Bürgerschule thatig war. Am 4. Juli 1858 ver- 
heiratete er sich mit Amalie Langsdorf, der Tochter eines Lehrers, 
die ihn nach langer glücklicher, wenn auch kinderloser Ehe 
fiberleben sollte. 1860 an die Realschule zu Hanau übergegangen, 
kehrte er von 1864 ab zu den Studien zurück und hörte von 
Ostern 1863 bis 1864 in Paris die Vorlesungen an der Sorbonne 
und am Ck>ll^ge de France; bezog dann von 1864 bis 1866 die 
Universität Marburg und sah sich hier insbesondere durch den 
^rachforscher Justi gefördert. 1866 ward er als ordentlicher 
Lehrer an der Realschule in Hanau angestellt, wirkte von 
Ostern 1874 bis Herbst 1875 an der höheren Bur^^erschule zu 
Frankfurt a. M., hierauf ein halbes Jahr an der Sekundärschule 
zu Winterthur, ward 1876 an der Realschule zu Münster im 
Oberelsass anj^estellt und ging von hier aus zu Ostern 1882 an die 
Realschule zu St. Johann in Strassburg über. Am 28. Januar 1889 
raffte ihn eine rasch sich entwickelnde Brustkrankheit hinweg. 
An seinem Grabe sprach Herr Direktor Wingerath mit vollster 
Anerkennung von der Husgezeicbneten Treue und Grewissen- 
hafUgkeil, mit welcher Mankel sein Lehramt verwaltet hatte. 

Dieser Zug gewissenhafter Sorsffiilt ist nun auch den wissen- 
sdmfUichen Arbeiten Mankels eig«i. In Münster hatte er im 
Aufkrage der Realschule zwei Schriften verfiffentlicfat: eine Fest- 
rede zu Kaisersgeburtstag, cUeber die Treue in Sage und Dich- 
tung des deutschen Volkes (Colmar 1877)», und eine Programm- 
abhandlung, «Ueber das Sinnenleben und des m Entwickelung 
aur Intcllipfenz» (Colmar 1877). Zugleich sammelte er in Münster 
den Sloll zu mundartlichen Arbeiten, die er in Strasslin? 
vollendete. In den Strassburger Studien Bd. II. S. 113 — 284, 
auch in Sonderabdruck, Strassburg 1883, erschien : « Die Mund- 
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art des Münsterlhales, grammatisch-lexikalischer Beitrag zur 
Erforschun«? der deutschen Sprache im Elsass.» Die {grammatische 
Einlcitun^^ erweiterte Mankel zu einer «Laut- und Flexionslehre 
der Mundart des Münstei thales », welche er als Sti'assburger 
Doktordissertation 1886 drucken liess. 

Die zuletzt^renannten Ar}>eiten Mankels bieten eine trelT- 
iiche, auch phonetisch höchst sorpHiltif^e Satntnlung des Sprach- 
schatzes einer Mundart des Oberelsass, welche infolp^e ihrer 
Abgesciilossenheit eine besondere Reinheit und Fülle bewahrt 
hat. Im Wörterbuch ist mit erstaunlichem Fleiase alles zur 
Vergleichung herangezogen, was in verwandten Dialekten eben- 
folls vorliegt. Eine auserlesene Bibliothek hatte Mankel sich zu 
diesem Zwecke selbst gesammelt. 

So war er denn in vorzüglicher Weise vorbereitet zur Mit- 
arbeit an einem Elsässischen Idiotikon, welches — mit Be- 
nutzung des von August Stöber lehenslang gesammelten Stoffes 
— nach dem Muster hauptsächlich de« neuen Schweizerischen 
Idiotikons geplant wurde. Diesen Plan entwickelte Mankel in 
einem anregenden, klaren und roichhaltig-en Vortra«! in der 
allgemeinen Versammlung unseres Zwci^ncroins 1887. Der Aus- 
führung dieses Plans die ruhigen Tage des kdinuiLMiden Alters 
zu widinen war seine Hoffnung. Sie sollte sich nicht erfüllen. 
Uns aber werden die sorgfaltigen, schön gescliriehenen Beiträge, 
welche er hinterlassen hat, immer wieder an den lieben, be- 
scheidenen, tüchtigen Mitarbeite erinnern. 

Johannes Crüger. 

Der dritte Mitforsdier, dessen Tod wir beklagen, hatte 

seine Thäligkeit der Litteraturgeschichte zugewendet. Von den 
zahlreichen Arbeiten, die er noch in jungen Jahren veröffent- 
licht hat, bezieht sich nur ein Teil auf das Elsass; doch hatte 
er eine grössere Schrift über die Theatergeschichte des Elsass 
seit längerei" Zeit vorbereitet. Ucber das Lehen des Fnihge.schie- 
denen hat dessen Vater gütigst folgende Mitteilungen gemacht. 

«Dr. Ferdinand Julius Johannes Crüger ist am 121. Juni 
1861 /u Eisleben geboren. Sein Vater Dr. Job. Crüger war 
damals erster Lehrer am Schullehrer-Seminar zu F^isleben, seine 
Mutter heisst Julie Crüger, geb. lioehi*. Den eisten Unterriclit 
erhielt der Knabe in der Stadtschule zu Oranienburg bei Berlin^ 
wohin sein Vater als Direktor des Seminars zu Michaelis 1861 
versetzt worden war. Von Michaelis 1872 an besuchte Johannes 
das Gymnasium zu Neu-Buppin und verliess dasselbe mit dem 
Zeugnis der Reife Michaelis 1878; von der mündlichen Ab- 
gangsprüfung war er dispensiert worden. Er studierte sodann 
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Philolojjie auf der Universität Leipzi^r von Michaelis 1878 bis 
Mich. 1879, zu Strassburg von Mich. 1879 hh Mich. 188(), zu 
Leipzig^ von Mich. 1880 bis Ostern 1881, zu Inuni von 0.stern 
1881 bis Oslein 18812, und nachdem er einij^e Monate lanp: die 
Libholhek zu Zürich durchforscht hatte, zu Strassburj,^ von 
Michaelis 1882 bis Ostern 1883. Am 29. Juli 1883 wurde er 
hier nach hestandenem CioUoquiuin und auf Grund der Pro- 
motionsechrifl «Der Entdecker der Nibelungen» zum Doktor 
der Philosophie promonert. Nachdem er am 1. August 1884 das 
Examen pro focultate docendi bestanden hatte, leistete er sein 
Probejahr von Michaelis 1884 bis Michaelis 1885 am Lyceum 
zu Strassburg und wurde am 1. April 1885 Acljunkt an dieser 
Anstalt. Am 21. Septem}>e[' 1885 trat er am piotestantischen 
Gymnasium .ds Avissenschafllicher Hilfslehrer ein. Im Anfang 
des Jahres 1888 hat er viel an einem schmerzhaften Rheuma- 
tismus ixelitten, kam in den Sommerferien krank im elterlichen 
Hause zu Xcu-Ruppin an und fiel aus einem gasirischen Fiebnr 
in eine Ihii-mkolik, dann wieder in ein {^njstrisclies Fieber. Im 
Oktober gestaltete sich die Krankheit zu einer mit hohem 
Fieber verbundenen Gehiruentzunduii;„s anfangs November trat 
ein Schlaganfall ein, durcli welchen die Zunge und die rechte 
Seite des Patienten gelähmt wurden. Die Lähmung verbreitete 
sich langsam weiter, lichte Augenblicke, waren selten. Der 
Tod trat ein am 27. Februar 1889. » 

Diesem Berichte des Vaters darf wohl hinzugefugt werden, 
dass Dr. Gruger im persönlichen Verkehr sich durch frisches, 
frohes Wesen, durch Freundlichkeit und Gefötligkeit zahlreiche 
treue Freunde erworben hat^ und dass seine unermüdliche 
Arbeitslust und Arbeitskraft wahre Achtung einflössen musste. 
Seine wissenschatHliche Neigung und Begabung ging dahin, das 
was man neuerdings <f Archive der Litteratur» genannt liat, 
jene handschriftlichen Sammlungen von Briefen, von unge- 
druckten Litteraturwerken oder Entwürfen dazu, an das Licht 
zu zielten und für die Litteraturgeschichte nutzbar zu machen. 
Zuerst gedachte er die Dichtungen des Gottniger Haiubundes 
in dieser Weise zu behandeln ; allein es gelang ihm nicht, sich 
das Material vollständig zugänglich zu rnaclien, und so erschienen 
als Ergebnisse dieser Studien nur einzelne, noch dazu meist 
erst später veröffentlichte Artikel : 1) Zwei Vossische Gedichte 
in früherer Fassung. Archiv f. Litt. Gesch. XI (1882) S. 449 
bis 453; 2) Das erste neuhochdeutsche Minnelied. Zs. f. 
deutsche PhiIoL XVI (1884) S. 85-^; 3) Bundesbuch und 
Stammbücher des Hains: Akadem. Blätter S. 600—606(1884); 
4) in der Vierteljahrsschrift f. Litt. GeSch. soll demnächst 
erscheinen Halms «Hölty». Weit ergiebiger erwies sich der in 
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Zürich aufl)ewahrfe Nachlass von Bodmer und Bieitinger, und 
insbesondere die auf die altdeutschen Studien der Schweizer 
wie ihres Gegners Gottsched bezüglichen Aufsätze Crügers 
liabcn volle Anerkennunf^ gefunden: 5) Der Entdecker der Ni- 
belungen (Diss.), Frankfurt a. M. (188^5) ; ü) Die erste Gesamt- 
ausp:abe der Nilielungen, Fkf. a. M. (1884); 7) Briete von 
Schöpflin u. a. Strassburger (belehrten an Bo<lmer und Brei- 
tingei-: Strassb. Stud. 2 (1884) S. 440—498 ; 8) Bodmer, Stadt- 
vogt Kenner in Bremen, Wiedeburg in Jena; Zs. f. d. Pliilol. 
XVI (1884) S. 197—221. Mehr die allgemeine Litteraturge- 
schichte betreffen: 9) Die Reeension: Vier kritische Gedichte 
von J. J. Bodmer, hg. v. Bächtold: Arch. f. Litteratursfeseh. 
Xn (1884) S. 488—502 ; 10) Zwei Wielandbriefe : Aroh. XIII 
220—228 (1885); 11) Ein SiQck des Messias in erster Fassung: 
Arch. XIU (1885) S. 411—413; 12) Bodmer und Goethe 
1773—1782: Goelhejahrbuch V (1884) S. 117—216; 13) Ein 
grösseres, zusammenfassendes Buch : Joli. Christ. Gottsched 
und die Schweizer J. J. Bodmer und J. J. Breitinger hg. v. 
J. Crüger in Kür.^chners Deutsche Nationallitleratur, 42. Bd., 
Berlin u. Stuttgart o, J. ; 14) Aus Handschriften der Strass- 
burger Bibliothek stammt : Zu den Briefen von Christiane Gffithe 
an Nie. Meyer, GiT-tiiejahrhudi VI! (188ü) S. ;J()4, 305. Ich 
reihe hier noch an 15), 16), 17) Miscellen : Akadem. Blätter 
S. .^>48— 550; Anz. z. Zs. f. d. Alt. X (1884) S. 275—278; 
Xi (1885) S. 179, 180; und ferner 18) eine halb scherzende 
Polemik gegen Gombes Types de la htterature allemande, Grenz- 
boten 1888, I. 125—136; 172—180. Was noch zu nennen 
ist, gehört der elsässiscben Litteratur- und Kulturgeschichte 
an : 19) Ein Brief von 1782 über Strassburger Zustünde (Ca- 
gliostro) : Els.-Lothr. Landes-Zeitung, Dez. 1882 ; 20) Englische 
Komödianten in Strassburg vor dem Ende des BCjjfthrigen Kriegs» 
Strassb. Post 1886 N. 359- 361; 21) Englische Komödianten 
in Strassburg: Arch. f. Litt. Gesch. XV (1887) S. 113—125; 

22) Der Schwerttanz in Strassburg : Strassb. Post (1888) N. 295 ; 

23) Zur Strassburger Schulkomödie (Calaminus) : Festschrift 
zur Feier des 350jährigen Bestehens des protest. Gymn. (1888) 
S. 305 — 354; 2i) Das Strassburger Theater voti der Befor- 
mation bis zuin 30jährigen Krieg : Vortrag (auszüglich) in den 
Verhandlungen d^r 39. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner zu Zürich : Leipzig 1888, S. 186 — 189. 

Ich schliesse, indem ich dankbar bemerke, dass bei dieser 
Zusammenstellung Herr stud. Hermanny mir behilflich war, 
ebenso wie fQr Kräuters Arbeiten einer seiner ehemaligen 
Schüler, Herr J. Dreyfuss, mir zur Hand gegangen ist. 
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X. 



Volkstümliche 



Feste, Sitten und Gebräuche 

in Elsass-Lothriiigen. 



ie «üe-jriiiri^en Mit teihiDj^en vrril.iiikrii wir /um ^lössten 



Teil den Steuerkoiilmleureii Herrn Jansen, iVülier in Hothau, 
jetzt in Molsheim, und Herrn Schräder, früher in Mols- 
heim, jetzt in Bisch Weiler. Ferner steuerten hei die Herrn 
Oberlelii vr Dr. v. Dacitilsen in Gehweiler und Forst assessor 
Bargniann in Uothau. Herr lle-^ieriinjisbauineister Bühler 
sandte uns das wertvolle Trachlenbild aus dem Münsterthale, 
das den Band schmückt. Möchten unsere Mitglieder auch ferner- 
hin offen Auge und Ohr flQr das Volksleben haben und darch 
Anfxeichnen zu retten suchen» was noch zu retten ist. 



Kleeburg (Kreis Weissenburg}. — Das Jahr wird angcschosseu. 
Neujahrsgruss : Ich wünsch Dir eiii glüclcsehgeä ueues Jahr und alles, 
was Dir lieb ist — Ich wftnsche Dir desglsichsn. Die Kinder er- 
halten von ihren Paten Wecken. 

Stomotkr (Kreis Colmar). — Die Kinder sagen den Oltisk- 
wonsch: I weisch eich e güet.s neis Johr, viel Glüeok, Gesundheit nn 
e längs Läwe, das eich der lieb Gott möcht gäwe. 

Odratzheim (Kreis Molsheim}. — Die Kinder wftnschen ihren 
Paten das Neujahr und werden beschenkt. 



1888. 




Nenjahr. 
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Mariä Lichtiuess (2. Februar!. 

Saales (Kreis Mölsheim). — Von Mariä Lichtmess bis ersten 
Fastensonntag wird < Menage > gemacht ; die Burschen schleichen 
sicli in die Küdmi und Terstellen sfimfUehe Kftehengerfite. Wird man 
nbenrucht, so achw&rst man mit den absichtlich rnwig gemachten 
H&nden dem StSrer das Gesiehi 

Petri Stnhlfeier (22. Febniar). 

Dangolslmm (Kreis Molsheirai. — Zur Erinnaiung an <lie Ver- 
treibung der Juden aus der Gemeinde durchziehen die Schulkinder 
das Dovf nnd znfen : cKroten and Schlangen laufen ins Taterle Hosen 
hemm! » 

Die Kinder erhalten von den Leuten Nüsse und andere Kleinig- 
keiten. Kein Jade läset sich an diesem Tage im Dorfe sehen. 

Fantnaeht. 

St. Blaise (Kreis Molsheim). — Es brennen Fastuachtfeuer. Früher 
worden glühende Bidchen mit i&erten in die Laft geschlendert Man 
ruft die Paare beim Feaer aoe. 

Sonntag nach Fastnacht (Kiachlesountag). 

ScuUes (Kreis MotHheim). — Am Sonntaj; nach Asr hermittwoch 
werden auf einem Hügel grosso Feuer, «bures» genannt, angezündet; 
nm dieselben tanzen Burschen und Mädchen sinkend herum. 

Scfttrmeck (Kreis Molsheim). — Auf den Hohen brennen Feut r. 
«feir des birs» genannt. Es nerden Scheiben geschlagen und Paare 
ansgerofen. 

OdrtMem (Kreis Mölsheim). -~ Bs weiden Küchle gebacken. Er- 
brennt abends ein grosses Feaer. Die Knaben siehen, nachdem das 
Feuer niedergebrannt ist, mit brennenden Fackeln and singend in 

das Dorf zurück. - 

SuUbad (Kreis Mölsheim^ — Das Kiachlelied wird am ersten 
Sonntag in der Fastenwoche gesungen. Das Küchelbacken ist fast in 
Vergessenheit geraten. Die Gaben, die man den singenden Kindern 
giebt, bestehen meistenteils aus Obst. Früher war es Sitte, am Mittag 
nach der Veeper die «£charwacke» an schlagen. Dieselben waren 
rnnde Hoisstücke, die dnrchbohrt mit Hilfe einer (lerte brennend 
den Berg herab gesdinellt wurden. 

D* Sehflrwaeke hanmer geschlaje. 
's Kiachele weUemer hole. 
Veiele, . Bose» Bliamele. 
Mer senge am des Kiachele. 
Kiachele arüs, Kiachele arüs. 
Wcnsche Gleck en ejer Hüs, 

Der Herr het a scheiMr Schopf, 
Owene nof drowe ne a schener Knopf. 
7. Yeiele, Hose, Bliamele etc. 
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Der Herr het a scheiio Kaller. 
Ar hangt ganz voll Moschgadäler. 
7. Veiele, Rose, Bliamele etc. 

Der Herr het a sc heuer Hund, 
Ar esch ganz köjeirund. 
7. Veiele, Rose, Bliamele etc. 

Mer stehen of em a kalte Stein. 
Gan is a Kiacliele. no genner heim. 
7. Veiele. Ro^e, Bliamele etc. 

Grressweiler (Kreis Molsheim). — Es werden Scheiben geschlagen. 
*> Stossweier (Kreis Colmar). — Die Schulbaben ziehen umher und 

sammeln « Fftstäiaehtkichle », indem aie dabei singen : 
«Kiechle nfla^ Kieehle nüa, 
Oder i achla* e Loeii ins Hüs.» 
Die EAolile werden an länge Stöcke gesteckt. 

Mo^irch (Kreis Molsheim). — Noch vor wenigen Jahren brannte 
ein grosses Fener, wurden Scheiben geschlagen nnd wurden die 
Paare ansgemfen. 

1. April. 

Saaiea (Kreis Mölsheim). — Am 1. April, dem sogenannten Tage 
des «poisson d'avril»; nnd vierzehn Tage vor dem 6. Dezember gehen 
abends die grösseren Knaben in Bischofiskleidem von Haas zu Hans 
mit einem ans Stroh verfertigten Esel, 

Anfang Mai. 

Bolchen (Kreis Bolchen). — In einzelnen Orten des Kreises, wie 
Hessdorf, Falck, Machern, ziehen anfangs Mai die jungen Mädchen 
in die Ortachi^en nnd Ton Hans zn Hans, singen geistliche Lieder 
■nnd sammeln Beiträge fftr die ICarienandaeht. 

Ostersonutag. 

Saales (Kreis Molsheim). — Am Ostersonntag werden die kleinen 
Kinder vom Priester in der Kirche öffentlich gesegnet. 

Christi Himmelfahrt. 

Steinthal fWildersbach, Kreis Molsheim). — Am Tage vor Christi 
Himmelfahrt treffen sich viele Leute aus dem Steinthale auf den 
freien Berghöhen. Dort wird bei lodernden Feuern und Musik ge- 
sehmanst nnd begrflssen sich alte Bekannte, die sich oft das ganxe 
Jahr nicht gesehen haben. In frSheren Zeiten waren mit diesem Feste 
auch Spiele verbunden, wie Springen, Bingen, Wettlaufen n. s. w. 
Die Sieger erhielten Preise, oft wurden sogar dem einen oder andern 
Triumphbogen gebaut. Das Fest hat an Bedeutung nachgelassen; doch 
finden noch jetzt Zusammenkünfte statt, besonders auf dem Berg- 
sattel zwischen Wildersbach und Waldersbach, genannt «Berheax» 
(Berghöhe?), und zwar an dem Platze, anf dem Oberlin seine Pre* 
digten öfters zu halten pflegte. 
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Pfingsten. 

Kkeburg (Kreis Weissenburg). — Die Schnlbaben dviohuehen 
den Ort, um Eier and Spedc sn awomeln. Einer von ihnen, mit ge- 
schwärztem Gesicht and mit Stroh amwnnden, erlnttet die Gaben; 
die andern rafen : 

Speck und Eier heraus ' 

Sonst schicken wir den Martel ins Hühnerhans! 

Am Abend werden die Gaben in einem befreundeten Hanse ver- 
zehrt. 

Pfingstmontai?. 

Dangoisheim (Kreis Molsheim}. — Am Pfingstmontag wird all- 
jährlich ein Knabe vollständig mit Stroh oder Ginster umwickelt 
Dieser, cpfingstesel» genannt, wird an einem Seil von der Dorfjugend 
von Hana m Hans geführt and dabei folgender l^prneh hergesagt : 

Gnten Morgen beisammen! 

Da haben wir einen stockhiiuden Hann, 

Der niemand sehen kann. 
Droben im Elmer Forst 
Hat er seinen Horst. 

Er hat seine Zähne an einem alten Eichbanm ansge- 
bissen and kann nichts fressen als Eier nnd Speck and 
Wein saufen. Wir sind schon bei vielen Doktoren gewesen, 
und sie haben ans geraten, wir sollen ihn in weissem 
und rotem Wein baden. Ja. ja, ja ! 
Darauf erhalten die Kinder von den Leuten Eier, Speck oder 
Wein. Am Abeiui wird das Gesammelte gemeinschaftlich verzehrt. 

Odratzheim (Kreis Molsheim). — Auch hier wird der «Pfingstesel» 
herumgeführt nnd Gaben gesammelt. 

Johanni (24 Juni). 

Sulzbad (Kreis Molsheim). 

Kanzti (Johannis) han a Fi«r, 

Kanzti han a Stier, 

Kanzti han a Feternall, 

QsD is aoi a Bawall. 
Am Abend des Johanaiatages wird das Kanstilied von den Knaben 
gesangen. Sie g^en von Hans sn Haas and erhalten eine cBebwnlle». 
Urspränglich sammelte man nur das Holz von den Rehen, das im 
Frühjahr abgeschnitten war. jetzt nimmt man auch anderes Holz. 
Früher war es Sitte, an den vier Ausgängen des Dorfes je ein Feuer 
abzubrennen, jetzt wird nur eins abgehrannt. Das ganze Dorf ist 
dämm versammelt. Sobald das Holz verbrannt ist, springt alles 
über den Olathaafen. 

Qmsw&tr (Kxeia Molsheim). — Es brennen Johannisfeaer. 

Trinitatis. 

Saales (Kreis Molsheim). — Am Feste Trinitatis lässt jedes Haus 
vom Priester Salz weihen. 
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Andreastag f30 November). 

Gehweiler (Kreis Gebweil erl — Um die Beschaffenheit dos zukünf- 
tigen Gatten zu erfahren, wird von den Mädchen folgender Braach 
g«1U>t. Das Iffidohen Iftsst rioh von einer jungen Witwe einen Apfel 
schenken, serschneidet denselben in swei Hftlften nnd isst die eine 
davon. Die andere nimmt sie abends nüt in das Bett nnd spricbt vor 
dem Einschlafen die Worte : 

Heiliger Andreas» i bitti 

Ins Beti Intti, 

Zeig' mir diese Nacht 

Hevnülsxliebst 
In menschlicher Gestalt, 
Ist er jung oder alt 
Zeigt ihr dann der Traum einen Geliebten, wie sie ihn sich 
wünscht, so reibt sie sich am Morgen mit der Apfelhalfte den 
Nabel ein. 

1. Dezember. 

Saales (Kreis Molsheim). — In der Nacht vom 30. November zum 
1. Dezember kochen die jungen Mädchen den Spüllappen auf und 
glauben in dem aus dem Topfe aufsteigenden Dampf das Gesicht 
ihres zukünftigen Freiers erkennen zu können. 

St. Nikolaus. 

St. Blaise (Kreis Molsheim). — Aeltere Buben verkleiden sich als 
St. Nikolaus, reiten auf einem Esel dnreh das Dorf and belohnen 
die guten, bestrafen die bösen Kinder. 

Odratzheim (Kreis Molsheim). — Aeltere Burschen durchziehen 
maskiert das Dor^ belohnen die guten, bestrafen die bösen Kinder. 

Weihnaclrteii. 

KU^mrg (Kreis Weissenbnrg). — Ein als Christkind ▼erkleidetea 
Mädchen geht hemm nnd beschenkt die Kinder. 

^umMitr (Kreis Colmar). ~ Christkindle nnd < Fickesel » liehen 
hwnm, belohnen die artigen nnd bestrafen die bösen Kinder. 

Moükirch (Kreis Molsheim). — In der Christnacht bekommt das 
im Hause befindliche Vieh vor Mitternacht Fnttw, damit es wftbrend 
der feierlichen Stande nicht schlafe. 

SylTesterabend* 

8to$9weier (Kieis Colmar). — Das Neqjahrschiessen nimmt ab. 
Man spielt in der Nacht grosse^ sogenannte « Nenjahrsweeken » nnd 
«Brettstellen» ans. 

Saales (Kreis Molsheim). — In der Neujahrsnacht stellt jeder jnnge 
. Barsche vor das Haus seines Mädchens ein jnnges, mit Bildern nnd 
Bändern geschmücktes Tannenbäumchen. 

Odratzhcim (Krois Molsheim). — Es werden grosse Brettstellen 
in der Nacht ausgespielt. 



biyiiizeü by Google 



— 456 — 



Taufe. 

Grendelbruch (Kreis Molsheim). — Zu dem Kiiidstaufschmaus 
liefert der Taufpate den Wein, die Taufpatin Brot, Fleisch und Käse. 
Beim Imbiss erhält die Hebamme das grosse, sogeuauute «Hebammen- 
glas ». Bei der Bflekkehr aas der Kirche wird die WolmstulKaifliQr 
angehalten nnd nnr gegen ein Trinkgeld, das der Tanf^te rahlen 
mass, geöffnet 

Wird die Taufpatin ausgesegnet, 80 bringt der Taufpate den 80> 
genannten ■ Kiudbettenlaib ». 

Hochzeit. 

Kleeburg (Kreis Weissenbnrg). — Hochzeiten finden meistens 
Dienstags oder Donnerstags ^aAt Der Hochzeiter und die Hochzeiterin 
laden vierzehn Tage vorher zwei Burschen und zwei Mädchen, die 
Schniollburscheu niul Schmollmädchen genannt werden. Die Schmoll- 
buriichen laden dann acht Tage vorher die ganze Freundschaft ein, die 
Sdunolbnädchon holfen drd Tage vor der Hochzeit bei den Za- 
rfistnngen. Beim Kirchgang führt der Älteste Schmollbnrsche die Braut 
Braut und Bräutigam mfissen Geschenke an die Schuljugend geben, 
die Ketten über den Weg gespannt hat. Die Miidchen tragen Kränze 
auf dem Kopfe, die Burschen einen Straiiss Nach der Trauung schenkt 
die Braut den Schmolljungfern eine weisse Schürze mit breitem Band 
und Spitzen. Nach dem Essen, das sich laug hinzieht, wird getanzt. 
Die ersten drei T£nae tanzt das Brautpaar allein, den folgendoi der 
Brantfahrer mit seinem Mädchen, dann darf alles tanzen. Am nfiehsten 
Tage wird im Hochzeitsbause nochmals zu Mittag nnd Abend gegessen, 
bei reichen Leuten auch getanzt; ebenso am dritten Tage. 

Gresmeiler (Kreis Molsheim). — In der Kirche opfert die Braut- 
jungfer für die Braut ein Taschentuch, welches sie beim Opfergange 
auf den Altar legt. 

Westhalten (Kreis Molsheini), — Früher war es Sitte, das jedes 
neuvermählte Paar auf der Allmend einen Obstbaum setzen musste. 
Noch heute steht auf dem Girste (Geierstein) eine grosse Anzahl Ton 
Obstbftumen, die bei solchen Anlftssen gepflanzt wurden. 

Wüdertbach (Kreis Mölsheim). — Bei Hochzeiten ist es heute 
noch Sitte und Brauch, dass gleich nach der Suppe eine zugedeckte 

Schüssel herumgereicht wird Mit dem Herumreichen beginnt man 
zur linken Hand von dem Sitze der Braut, so dass sie zuletzt in die 
Hände der Braut gelangt. Erst von Seiten der Braut wird die 
Schüssel geöffnet, um siish das darin befindlichen vermeintlichen 
Gerichts zu bedienen. Aber zum Erstannen aller bandet sich nur 
eine Fitschel- (Wickel-) Puppe darin, womit das Sinnbild einer 
gesegneten Ehe angedeutet werden soll. 

Die Braut lässt dann die offene Schüssel nocli einmal im Kreise 
herumreichen, tlamit sich ein jeder Gast von dem Inhalt überzeugen 
kann, wobei er jedoch nicht vergessen darf, m die Schüssel zu der 
Puppe ein Geldst&ck in bdiebiger Höhe zu legen. Das so ge- 
sammelte Geld wird aufbewahrt und gehört der eventuellen Erst- 
geburt als Tanfgabe oder gleichsam als Notpfennig. 
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F^aaJes (Kreis Mölsheim). - Es ist gebräuchlicli. jedem nen- 
vevmählten Paare in der Brautnacht die sogenannte Suppe zu 
reichen. Sie besteht aus Rotwein, Pfeffer, Salz, Oel, Essig, Asche 
u. s. w. ; damit pflegt man ftie im Bette zn ILbenrascheii. 

Ist eines der Bmitleiite bereits verheiratet gewesen» so wird 
dem Brautpaare am Abend vor der Hochseit eine Katienransik 
gebracht. 

TodesfMl. 

Chrenddbrueh (Kreis Molsheim). — Stirbt jemand, so wird sofort 
der Spiegel mit einem Tuche verhangen, die Wandahr snm Stehen 

gebracht, das Weinfass, die Sauerkranttonne, dio Bienenkörbe, die 
gefüllten Mehlsäcke und sonst ähnliche <];efüllro Gegensi&nde gerät- 
telt und dabei der Name des Verstorbenen genannt. 

Stirbt eine Frau im Kindbett, so bekommt t^ie Schuhe an, damit 
sie wieder tarn Kinde kommen kann. 

Engenthäl (Kreis Molsheim). — Der letztere Gebrauch findet 
sich aneh hier. 

Bftr<eA (Kreis Molsheim). — Derselbe Gebrauch. 
Tracht. 

Mihisterthal. — Im oberen Münstortltftl ist eine eigenartige Tracht, 
die jedoch im Schwinden ist Cm Metzerai. Mühlbarh. Rreitenbach. 
Lntte-rbach, Stossweier, Sulzern, Hohrod). Die alte Tracht in ihrer 
Vollständigkeit und den lebhaften Farben — die jetzige kennt nur 
dunkle Farben — stallt die beigegebene Abbildung dar. DiMelbe ist 
von Herrn Baumeister Bühler, früher in Metseral, nach einer noch im 
Besitze einer Familie befindlichen vollst ; udigen Tracht gezeichnet* 

Die jetzige Tracht ist in dunklen Farben gehalten. Farben am 
Tvocke giebt es nicht. Es werden zwei besonders grosse Taschen mit 
einer Schnur um den Leib befestigt. Der ' Tschobed« (Jacke ist am 
Halse ziemlich weit ausgeschnitten, sonst aber eng anliegend, und 
hat swei sogenannte «Schnecken*. Der ausgeschnittene Teil wird 
verdeckt durch ein grosses, zwei- bis drumal um den Hals gewund^es 
Tuch. Das Haar ist in der Mitte auf den Kopf gewunden, bedeckt 
ist derselbe mit der Näwelkapp», die mit ihrem «Latsche», Seiden- 
band, an den oberen Teil vorn geknüpft ist Die beiden unteren 
Flügel der Kappe, an denen Bänder zum Knüpfen unter dem Kinn 
befestigt sind, bedecken die Ohren. 

Kkebury (Kreis Weissenburg). — Die jungen Burschen tragen 
Hosen und ein kurzes Wams aus schwarzMU Tuch, ein wdsses 
Hemd mit sehr hohem Kragen und ein schwarzseidenes Halstuch 
ganz schmal zusammengelegt und um den Hals gelegt. Schwarzen 
runden Hut Die verheirateten Männer tragen einen dreieckigen 
Hnt und einen langen, bis an die Knie reichenden Hock «Mutzen» 
genannt), vorn zwei Reihen Knöpfe, hinten fast bis an die Hüften 
aufgeschnitten; die beiden Teile heissen Zipfel. Sonst wie die Burschen. 
Die Mftdchen tragen auf dem Kopfe eine schwarze SLappe (< Nebel- 
kappe > genannt), jedoch nur bei dem Kirchgang, dann einen Mutzen, 
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der bis anf die Hfiflen reicht. Auf diesen Mutsen wird toh hinten 

ein buntes Halstuch geheftet, das vorn eingesteckt wird. Schwaraer 
Rock und schwarze Schürze, weisse Strümpfe und ganz niedere 
Schuhe. Die Frauen tragen sich ebenso, nur tlass sie kein buntes, 
sondern ein schwarzes Halstuch tragen. Bei der Heuernte tragen die 
Mädchen weisse Schürzen, keine Matzen, die Hemdärmel bis zum 
Ellbogen aafgebnnden und über die Brost das «Leibel*. 

Spinnstnben. 

Kleeburg (Kreis Weissenburg). — £s werden Spinustaben in der 
gewöhnlichen Weise abgehalten. 

Stossweier (Kreis Colmar). — Es werden Spinnstaben abgehalten, 

män nennt es «z'quelten gehen». 

Griesheim iKreis Mölsheim). — <■ Es werden Spinnstaben abgehalten. 
Brdnftiuiel. 

Eomamweiler (Kreis Molsheim). — Um die Kinder vor dem Erd- 
minnel, das denselben Alpdrücken Terorsacbt, sn scbütaen, werden 
in das Wiegenseil drei Knoten gemacht; diesdben sollen die heilige 
Dreieinigkeit bedeuten nnd das Erdmftnnel Yerschenchen. 

Aberi^lanbdn. 

Mollkirch (Kreis Bolchen). — Zieht ein Gewitter über das 
Dorf, so verbrennt die Haasfiraa ein geweihtes Kränzlein oder einen 
Palmsweig, am dadurch die QefMir des Einschlagens abanwenden. 

Wenn im Hanse ein Bachfink (Botbrttschtl) nistet, so giebt die 
Sah rote Mildk. 

Wer am 10. Angnst (Lorensins) zwischen 11 nnd 12 Uhr mittags 
in der Erde gräbt» findet kleine Kohlw, die das Haas vor Hexen 
sehützen. 

Im Sternbild der Jongfran sien die Leute nicht, weil sie ghinben, 
dass die Pflanzen falsch blflhen mid deshalb keine Frucht bringen/ 

Wenn die Bohnen am Urbanustag gepflanzt werden, so gedeihen 
sie und tragen reichlich. 

Wenn es in der Kirche Wandlung läutet und zu gleicher Zeit 
die Uhr schlägt, so sagen die Leute : Jetzt stirbt bald jemimd im 
Dorf. 

Kinder, die an den Fronfasten zur Welt kommen» sehen auch 

4in den Fronfasten des Nachts Geister. 

Saales (Kreis Molsheim). — Nach Läuten der Abendglocken wird 
Milch nur dann über die Strasse getragen, wenn sie Torhor etwaa 

Salz erhalten hat 

Bosenueile}- (Kreis Molsheim). — In der Fasten- und Adventzeit 
zeigt sich öfters in den engen Gassen und Schlüpfen das sogenannte 
Zotteltier, das die Späteingehenden verhext, irreführt and viel Unheil 
anrichten kann. 
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Hat jemand junge Schweine gekauft, so nimmt er sie zuvor in 
die Stabe, tr&nkt sie mit Milch und führt dieselben daiiu erst rück- 
wftrts sehreitend in den Stall. Dadurch sch&tst er sie vor den Hexen. 

Nach deat Betglocke wird von vielen Weibern keine Milch mehr 
über die Gasse verabreicht, weil sonst die Kühe verhext werden. 

Läuft in der Nacht jemandem eine Katze über den Weg, so soll 
mau einen anderen Wo» einschlagen, oder wenn dies nicht möglich, 
neben dem Weg gehen, sonst verirrt man sich. 

Battbronn (Kreis Molsheim). — War z envertreib en. Um 
Warzen zu vertreiben, wird folgendes Mittel angewendet. Ist man in 
der Kirche und sieht, dass zwei Personen miteinander schwatzen, so 
fahrt mau dreimal mit der Hand über die Warze und spricht dabei: 

Was icli seh', das ist eine äünd\ 
Was ich streiche, das versehwindM 
Im Namen Gk>ttes des Vaters, des Sohnes und 

des heiligen Geistes. 

Zimmermannsspruoh. Nadi Aufaehlagnng eines neuen 
Hauses sagt der Zimmermann vom Dachfirst herab den Zimmermanns- 
spruch, leert ein Glas W^ein und wirft es hinab. Zerbricht dasselbe 
nicht, 80 bedeutet es Unheil für das Haus. 

Borsch (Kreis Mölsheim). — Verirrt man sich im Walde, so soll 
man die Schuhe wechseln. 

BaBbrom {Kreis Mölsheim). — Kaupenvertreiben. Setzen 

sich im Herbst Baupen auf den Kohl, so soll, wenn zufälligerweise 
in der Nähe Kilbe ist, die Hausfrau dort nnangeredet einen neuen 
Reisbeson kaufen, damit in den Garten gehen, den Kohl damit 
kehren und dabei sprechen : « Ter Rübbe gehen uf de Kilb, ier Bübbe 
gehen uf de Kilb >, so werden die Baupen verschwinden. 

Westhofen (Kreis Mölsheim). — B a u mp f 1 a n z e n. Wurde ein 
Obstbaum gesetzt, so nahm man einen Knaben mit, gab diesem nach 
erfolgtem Setzen eine Ohrfeige und erklärte demselben auf Befragen : 
« Du sollst daran denken 1 » 

Ueber der Stallthüre war immer ein mit den iiciseru gegen die 
Thftre gekehrter Besen angebracht sur Femhaltung von Hexen. 

An einem Mittwoch zur Welt gekommene Schafe wurden nicht 
aufgezogen. 

Vor unge£Mir 50 Jahren war es bei- den Juden Brauch, dass das 
Vieh, das an einem Sabbath geboren wurde, entweder nach Frankfort 
gebradit oder an einen Andersglftubigen verschenkt werden musste. 

Witterungswechsel. 

GremUlbruch (Kreis Mölsheim), — «Hört man im Falkensteinwald 
das Hündlein bellen und sieht man im Grendelbrnchthal das Feuer 
brennen, so tritt langanhaltendes Regenwetter oiitn grausiges Schnee- 
gestöber ein.* Allgemein wird angenommen, dass das Uündlem, das 
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viele gesehen haben wollen, ein verwunschener unehrlicher Wald» 
hüter sei. 

Spruch. 

BdUbrmn (Kreis Mölsheim). 

Ein Mädchen, das pfeift, 

Und ein Huhn, das kräht, 
Sind beide nichts wert. 
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Chronik fttr 1888. 

29. Januar: Graf Ferdinand Eckbrecht von Dürckheim, 
Verf. von « Lillis Bild » (Nördlingen 1879) und der « Erin- 
nerungen alter und neuer Zeit», II (Stuttgart 1887), stirbt 
65jährig zu Schloss Edla in Oesterreich. 

5. März : Professor Ohleyer in Weissenburg, geb. 20. Juni 
1816> hoehverdient um die (beschichte und um die Wiederher- 
Stellung des Doms zu Weissenburg, . stirbt ebenda. 

18. März: Trauerfeier fär S. M. Kaiser Wilhelm I. 

8. April : Erdffnung des städtischen Kunstgewerbemuseumfi 
in Strassburg. 

15. Juli: Einweihung des auf Kosten von Herrn Sengen- 
wald erbauten Glockenturms der Neuen Kirche zu Strassburg. 

'21, fiiiii : Trauerfeier dir S. M. Kaiser Friedrich III. 

i. '2. August: Jubelfeier des rt50jährigen Bestehens des 
protestantischen Gymnasiums zu Stras.*;bur{>:, 

13. Oktober : Oberlehrer Waldner an der Realschule zu 
Wasselnheim, j^eb. "if). März 18;i6 zu Basel, Vorsteher der bo- 
tanischen Sektion des V. C, stirbt zu Mannheim (s. Progr. der 
Realschule zu Wasselnheim 1888). 

26. Oktober: Goethes Bildnis wird in einer Reproduktion 
von W\ Eberbach an dem von Goethe 1770 — 1771 bewohnten 
Hause tu Strassburg (Alter Fischmarkt 36) angebracht. 

7. November : Hägeli, Pfarrer zu Nordheim, Verf. von 
Dramen fQr JOnglingsvereine, stirbt 48jährig. 

17. November: Johannes Thomas Mangold, Pastelenbäcker 
zu Colmar, Dichter der cGolmererditsche Komedi» (1878), stirbt 
(geb. 1816). 

10. Dezember: Der Rösselmanns-Brunnen in Colmar, ein 
Werk des Bildhauers Bartholdy^ wird durch den Verschönerungs- 
verein der Stadt Colmar übergeben. 
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Sitz Uli o'sprotokoUe . 
VorstandssitKUig. 

IL November 1888» im BtttdtiflclMB Kanst-Gewerbe-Musenm. 

Anwesend : ilie Herren Barack, Erichson, Franke, Marlin, 
Mündel, Scliricker, Wiegand. Ihr Ausbleiben baben entschul- 
digt die Herren Herinj^ und Luthnier, 

Die Mitteilunj^en tVir die General-Versanunlun},' wei(l«'n 
voritereifet sowie einif^e für das .lahrbucli eingelautiene Arbeiten 
vorgelej^t und zui* ßerichierstattuny verteilt. 

Die nächste Vorstandssitzung wird auf Freitag den '28. De- 
zember anberaumt. 

Es folgt die 

Allgemeine Sitzuug. 

Prof. Martin eröffnet die Sitzung und erstattet den Rechen- 
ächatlsbericht über die Fjitwickeiuiig des Zweier Vereins im ab- 
gelaufenen Jahre. Die Mitgliederzahl belruy; 1029. 

Die Kasse er^jab einen Ueberst-huss von Jt 109. 

Der Kassenbericht des Herrn Mündel wird von zwei Mit- 
güedern der Versammlung g;e})iüft und richtig beiuiideii. 

Herr Museunis-Direktor Dr. Schricker hält einen Vortrag 
über die Entstehung und Entwickelung der Kunst- Gewerbe- 
Museen sowie über ihre Dienste für das Kunstliandwerk und 
führt dann die Anwesenden durch die Sammlungen des Museums. 

Zum Schluss -wird der Insfaerige Vorstand durch Accla- 
matioii wiedergewählt. 



.— 168 — 

Nach ile!' Sitzung vei!einij,^en sich die auswru lij;oti Mitglieder 
rnil niehrerea hiesigen zuin Miltagessen iu der Bahaliot's-lle- 
staui'ation. 

Vorstaudssitziing. 
88. Deiember 1888, im BesirksoAiehir. 

Anwesend : die Herren Baracic, Ericiison, Hai'boi'dt, Ihme, 
Martin und Wiej,^^nd. 

Ihr Ausbleiben haben entschuldit^t die Ilonfii Euting, 
Franke, Herrerisc hneider, Mündel, Rathy;e))er und Schliuiiher«er. 

Die (ür das Jahrbuch 1889 eingelaufenen Beiträge werden 
Vürj»elegt und zur Berichterstattung verteilt. 
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